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Vorwort

Die Eidg. Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft WSL präsentiert 
und diskutiert am jährlich stattfindenden Forum für Wissen aktuelle Themen aus 
ihren Arbeitsgebieten. In diesem Jahr feiert das Forum für Wissen sein 20-jähriges 
Jubiläum. Zu den Aspekten, die in den zurückliegenden Jahren behandelt wurden, 
gehören die nachhaltige Waldwirtschaft, die Qualität der Landschaft, die Auswir-
kungen des Klimawandels auf den Wald, der Erhalt der Biodiversität, der Schutz 
vor Naturgefahren sowie die effiziente Holzproduktion. Viele der Themen spie-
geln sich im Begriff der Multifunktionalität des Waldes wider. Im Internationalen 
Jahr des Waldes 2011 greift das Forum für Wissen diesen Begriff daher bewusst auf 
und stellt verschiedene Aspekte zur Diskussion.

Lange Zeit ging man davon aus, dass der Wald alle seine Funktionen im Kielwas-
ser der Holzproduktion gratis und auf der ganzen Waldfläche erfüllen kann. Heute 
zeigt sich, dass dies oft nicht zutrifft. Die Bevölkerung hat vielfältige Ansprüche an 
den Wald, die sich zudem ändern, etwa durch die Siedlungsentwicklung oder die 
Verknappung natürlicher Ressourcen. Es stellt sich die Frage, wie die Waldbewirt-
schaftung den unterschiedlichen Interessen gerecht werden und welchen Beitrag 
die Forschung zur Problemlösung leisten kann. 

Dieser Tagungsband richtet sich an Fachleute aus Praxis, Verwaltung und Wis-
senschaft sowie an Studierende. Die einzelnen Beiträge thematisieren verschiede-
ne Funktionen des Waldes anhand neuerer Forschungsresultate und Erfahrungen 
aus der Praxis. Neben einem grundlegenden Aufsatz zur Multifunktionalität des 
Waldes setzen sich die Autoren speziell mit den Themen Holzproduktion, Biodi-
versität und Erholung sowie den Konflikten auseinander, die bei der Verfolgung 
dieser Ziele entstehen können. Dabei werden wissenschaftliche Erkenntnisse und 
Konzepte präsentiert und praktikable Umsetzungen aus Sicht der Praxis vorge-
stellt. Der Tagungsband bietet die Möglichkeit, sich umfassend über den aktuellen 
Stand der Diskussion in Bezug auf Konflikte und Lösungen der multifunktionalen 
Waldbewirtschaftung zu orientieren.

Folgenden Personen sei an dieser Stelle herzlich für ihr Engagement bei der Ta-
gungsvorbereitung und -durchführung gedankt:
Leitungsteam: Peter Bebi, Kurt Bollmann, Urs-Beat-Brändli, Peter Brang, Michèle 
Kaennel Dobbertin, Oliver Thees.
Organisation und Sekretariat: Sandra Gurzeler, Peter Longatti, Martin Moritzi, 
Susanne Raschle

Birmensdorf, im Oktober 2011
James Kirchner, Direktor WSL

Roland Olschewski, Tagungsleiter
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Multifunktionalität des Waldes

Marc Hanewinkel

WSL Eidg. Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft WSL, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
marc.hanewinkel@wsl.ch

Multifunktionalität, verstanden als die gleichzeitige Bereitstellung verschiedener 
Leistungen auf der gleichen Fläche, ist in die Kritik geraten. Aus waldbaulicher 
Sicht wird über räumliche Skalen und Funktionentrennung diskutiert, erwerbs-
wirtschaftlich orientierte Forstbetriebe erachten die Segregation als effizienter. 
Das Konzept der «ecosystem goods and services» ist ein Ansatz, die wenig ope-
rationalen Funktionen durch Indikatoren zu quantifizieren und zu bewerten. Im 
Schweizer Wald sind laut Landesforstinventar auf grosser Fläche Mehrfachfunkti-
onen festzustellen. Potenzielle Konflikte ergeben sich dadurch vor allem zwischen 
Nutz- und Erholungsfunktion im Bereich der Ballungszentren, während bei Nutz- 
und Schutzfunktion die Vorrangbereiche mit Ausnahme der Voralpen räumlich 
nahezu getrennt sind. Die Quantifizierung und Bewertung der Waldfunktionen in 
Form von «ecosystem goods and services» sowie die Untersuchung deren räumli-
cher und zeitlicher Dynamik sind vordringliche Forschungsthemen. 

1	 Einleitung

Der Begriff der Multifunktionali-
tät geht in seiner heute verwendeten 
Form auf die Waldfunktionenlehre von 
Viktor Dieterich zurück (Dieterich 
1953). Die eigentliche Bedeutung die-
ses Begriffes, nämlich die gleichzeitige 
Bereitstellung verschiedener Produk-
te und Leistungen auf derselben Flä-
che (McArdle 1953) taucht allerdings 
bereits in dem von Pearson (1944) ver-
wendeten Begriff «multiple-use fore-
stry» auf (vgl. Ammer and Puettmann 
2009). Trotz der offensichtlich im Rah-
men der Waldfunktionenlehre entwi-
ckelten und erfassten unterschiedlichs-
ten Waldfunktionen war Multifunk-
tionalität lange weder ein besonderes 
Konflikt- noch ein sehr umstrittenes 
Forschungsfeld, gab es doch mit der 
Kielwassertheorie – im Kielwasser der 
Erfüllung der Nutzfunktion werden 
alle anderen Funktionen quasi auto-
matisch miterfüllt – ein theoretisches 
Konstrukt, das scheinbar Harmonie 
zwischen den Waldfunktionen herstell-
te, indem es der Rohstofffunktion eine 
klare Priorität einräumte (Rupf 1961). 

Neben grundsätzlichen Zweifeln, 
ob es sich bei der Kielwassertheorie 
überhaupt um ein konsistentes the-

oretisches Gebäude handelt, setzte 
sich in den 1980er und 90er Jahren die 
Erkenntnis durch, dass ein derartiger 
Vorrang der Nutzfunktion im Rah-
men einer Waldbewirtschaftung, die 
vielfältige Ansprüche der Gesellschaft 
zu erfüllen hat, nicht mehr haltbar ist. 
Waldenspuhl und Sturm postulierten 
gar eine Umkehr der Kielwassertheo-
rie (Waldenspuhl 1990). 

Wagner (2004) spricht offen von der 
Ungültigkeit der Kielwassertheorie auf 
Forstbetriebsebene und für den Wald-
bau und fordert einen funktionenori-
entierten Waldbau, d. h. eine Diversifi-
zierung der Waldbehandlungskonzep-
te statt einer Einheitsstrategie. Dabei 
müssen im Rahmen der Nachhaltig-
keit auch die Ansprüche zukünftiger 
Generationen and Waldfunktionen 
berücksichtigt werden (Wagner 2007). 
Ammer und Puettmann (2009) grei-
fen diese Überlegungen auf. Sie stellen 
allerdings nicht wie Wagner das Kon-
zept der Multifunktionalität grundsätz-
lich in Frage sondern sehen im Ziel der 
Multifunktionalität auf Bestandesebe-
ne eine Entscheidung des Waldeigen-
tümers. 

2	 Von der Multifunktionalität 
zu Ecosystem Goods and 
Services 

2.1	Kritik am Konzept der  
	 Multifunktionalität

Bereits Ammer und Puettmann (2009) 
verweisen darauf, dass der bisheri-
ge Anspruch der mitteleuropäischen 
Forstwirtschaft auf Multifunktiona-
lität nicht allgemein akzeptiert ist. So 
betrachten einige nordamerikanischen 
Wissenschaftler (u. a. Pearson 1944; 
Weetman 1996) die mitteleuropä
ische Waldbewirtschaftung als weni-
ger multifunktional als das in Nord-
amerika übliche grossflächig an einer 
einzelnen Funktion orientierte Vorge-
hen. Sie attestieren diesem Vorgehen 
– mit der Holzproduktion als primärem 
Ziel – in der Gesamtschau eine höhere 
Multifunktionalität. Borchers (2010) 
gar erachtet die Multifunktionalität als 
generell nicht kompatibel mit erwerbs-
wirtschaftlich ausgerichteter Forstwirt-
schaft und sieht in der Multifunktiona-
lität einen Weg «in die Knechtschaft» 
der zentralstaatlichen Verwaltungs-
wirtschaft (Borchers 2010). 

Schliesslich sieht Suda (2005) in der 
Multifunktionalität eine «konsensstif-
tende Leerformel», die es als Zielset-
zung nur selten operationalisiert, dem 
handelnden Forstmann ermöglicht, 
ohne gegen Gruppennormen zu ver
stossen, seinen subjektiven Wertmus-
tern entsprechend zu agieren. Sudas 
Kritik gipfelt in der Feststellung:  «Vom 
Wald gehen keine Funktionen aus. Am 
Wald bestehen unterschiedliche Inter-
essen. Wald kann von diesen Interes-
sengruppen funktionalisiert werden. 
Der Versuch Forstwirtschaft dadurch 
zu rechtfertigen, dass der Wald Funkti-
onen hat, führt nicht zu einer Artikulie-
rung von Interessen, da der Wald keine 
Ohren hat.» (Suda 2005). 
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sische monetäre Bewertungsverfahren 
gehen, sondern hier ist ein Vielzahl von 
methodischen Ansätzen denkbar, von 
den multikriteriellen Entscheidungs-
verfahren, (MCDMs – vgl. Pukkala 
2002) bis hin zu komplexen Methoden 
des operations research. In jedem Fall 
ist eine Einbeziehung von Interessen-
gruppen (Stakeholder) und deren Prä-
ferenzen und zwar bereits bei der Iden-
tifikation der einzubeziehenen Goods 
and Services notwendig. 

Um Leistungen von Wäldern bewer-
ten zu können, ist es erforderlich, diese 
zu quantifizieren. Dies geschieht über 
Indikatoren, und zwar einerseits über 
Zustandsindikatoren, die die vorhan-
de Menge der Leistung ausdrücken 
(z. B. Holzvorrat in m3/ha) und ande-
rerseits über Leistungsindikatoren, die 
ausdrücken, wieviel der Leistung nach-
haltig bereitgestellt oder genutzt wer-
den können (z. B. nutzbarer Zuwachs 
im m3/ha). 

Das Konzept der «ecosystem goods 
and services» wird in grossem Umfang 
für forstliche Fragestellungen ange-
wandt und hat auch in der Schweiz 
weite Verbreitung gefunden. Thees 
und Olschewski (2010) berichten über 
integrierte forstliche Produktion mit 
mehreren Beispielen aus der Schweiz 
(Schmidt 2010; Schmidtke 2010; Staub 
und Ott 2010; Zimmermann 2010). 
Grêt-Regamey et al. (2008) beschäf-
tigen sich mit der Bewertung von 

wendet) entwickelt. Unter «ecosystem 
goods and services» (häufig synonym 
als «ecosystem services» bezeichnet) 
werden «direkte und indirekte Beiträ-
ge von Ökosystemen zur menschlichen 
Wohlfahrt» (Kumar 2010) verstanden. 

Abbildung 1 zeigt einen Rahmen 
für eine integrierte Erfassung und 
Bewertung von Funktionen, Gütern 
und Leistungen von Ökosystemen 
(de Groot und v.d. Meer 2010). Aus 
der Abbildung wird deutlich, dass die 
Funktionen eines Ökosystems ohne 
eine «Übersetzung» mittels «ecosys-
tem goods and services» nicht direkt 
bewertet werden können. Die in der 
Abbildung genannten allgemeiner for-
mulierten Ökosystemfunktionen las-
sen sich relativ einfach mit den wich-
tigsten Waldfunktionen in Einklang 
bringen (Produktion = Nutzfunktion, 
Regulation/Habitat = Schutzfunktion, 
Information = Erholungsfunktion). Bei 
der Bewertung ist erkennbar, dass es 
nicht nur um die Feststellung von öko-
nomischen Werten geht, die nach de 
Groot und v.d. Meer (2010) auf der 
Basis von Effizienz und Kosteneffek-
tivität erfolgt, sondern auch um öko-
logische Werte (Kriterium ist hier die 
ökologische Nachhaltigkeit) und um 
soziokulturelle Werte (basierend auf 
Gerechtigkeit und kultureller Wahr-
nehmung). Auch bei der integrierten 
Kosten-Nutzenanalyse in Abbildung 1 
kann es nicht ausschliesslich um klas-

Auch wenn man dieser Kritik in der 
überspitzt und ironisch formulierten 
Art nicht folgen muss, bleibt festzu-
halten, dass eine grosse Schwäche des 
Konzepts der Multifunktionalität darin 
besteht, dass die einzelnen Waldfunkti-
onen – mit Ausnahme der Nutzfunkti-
on – nur in seltenen Fällen quantifiziert 
und mit klaren räumlichen oder zeitli-
chen Zielvorgaben versehen und damit 
operationalisiert werden. Schon bei 
der Betrachtungsebene differieren die 
Herangehensweisen: Während Bor-
chers (2010) bei seiner Gegenüberstel-
lung von Multifunktionalität vs. Segre-
gation auf der Ebene des Forstbetrie-
bes argumentiert, ziehen Ammer und 
Puettmann (2009) die Ebene des Ein-
zelbestandes als Einheit der waldbau-
lichen Behandlung heran. Ihr Verweis 
darauf, dass praktisch jedes Land auf 
Landschaftsebene eine Form von «mul-
tiple-use forestry» betreibt, d. h., nach 
der Formel «Segregation auf Teilflä-
chen ist gleich Multifunktionalität auf 
der Gesamtfläche» vorgeht (Ammer 
and Puettmann 2009), zeigt das Dilem-
ma auf, das sich bei der Anwendung 
dieses Konzeptes ergibt: Letztlich ist es 
in das subjektive Ermessen des Einzel-
nen gestellt, was unter Multifunktiona-
lität zu verstehen ist. Insbesondere die 
Skalenebene der Betrachtung scheint 
hierbei eine entscheidende Rolle zu 
spielen, ohne dass dies objektivierbar 
wäre. Eine umfassende Betrachtung 
oder gar Bewertung dessen, was kom-
plexe Ökosysteme wie Wälder für die 
Gesellschaft zu leisten in der Lage sind, 
lässt sich mit einem solchen Konzept 
jedenfalls nicht erreichen. 

2.2	«Ecosystem goods  
	 and services»

Die Umwelt- und Ressourcenöko-
nomie beschäftigt sich schon seit län-
gerem mit der Frage, wie Leistungen, 
die von natürlichen, vom Menschen 
beeinflussten oder unbeeinflussten 
Systemen für die Gesellschaft bereit-
gestellt werden, erfasst, analysiert und 
bewertet werden können. Sie hat hier-
für das Konzept der «ecosystem goods 
and services» (nur unzureichend mit 
«Güter und Leistungen von Ökosys-
temen» oder gar «Umweltleistungen» 
übersetzt, im Folgenden wird daher oft 
der englische Fachbegriff weiter ver-

Integrierte
Kosten
Nutzen
Analyse

Ökosystem
Funktionen

1. Produktion
2. Regulation
3. Habitat
4. Information

Ökosystem
Struktur
und
Prozesse 

Planung und 
Management 

Entschei-
dungs-
prozess

«ecosystem
goods
and services» 

Stakeholder
Integration

Sozio-
Kulturelle
Werte 

Ökologische
Werte

Ökono-
mische
Werte

De Groot und v.d.Meer 2010

Abb. 1. Rahmen für eine integrierte Erfassung und Bewertung von Ökosystem Funktionen, 
Gütern und Leistungen (nach de Groot and v.d. Meer 2010)



Forum für Wissen 2011	 9

«ecosystem goods and services» im 
Alpenraum. In sehr umfassender Wei-
se behandeln Bauhus et al. (2010) in 
der jüngeren Vergangenheit «ecosys-
tem goods and services» von Planta-
genwäldern. De Groot und v.d. Meer 
(2010) listen dort allein 17 Leistungen 
auf, die von diesen Wäldern erbracht 
werden, davon fünf im Bereich der 
Bereitstellung, sechs bei der Regulie-
rung (Schutz), fünf Kultur-/Erholungs-
leistungen sowie eine Habitatleistung. 
Dieses Beispiel zeigt im Ansatz, in wel-
chem Umfang naturnähere, d. h. Nicht-
Plantagenwälder, die nicht Gegenstand 
dieser Untersuchung waren, in der 
Lage sind, Güter und Leistungen für 
die Gesellschaft zu erbringen. Es zeigt 
aber auch, dass allein die Feststellung 
von mehr oder weniger diffusen Wald-
funktionen oder der Hinweis auf eine 
vorhandene oder angestrebte Multi-
funktionalität der Waldwirtschaft nicht 
ausreicht, sondern dass man sich der 
Mühe unterziehen muss, «goods and 
services» in Form von quantifizierba-
ren Indikatoren herzuleiten, was kei-
neswegs immer leicht ist. 

2.3	Bewertungsfragen

Neben der bereits erwähnten ökologi-
schen und soziokulturellen Bewertung 
von Ökosystemfunktionen in Form von 
«ecosystem goods and services», steht 

nach wie vor die ökonomische Bewer-
tung im Vordergrund, natürlich mit der 
Grundidee, diese Werte irgendwann 
dem Waldeingentümer als Einkommen 
verfügbar zu machen. Aber auch die 
Schutzwürdigkeit fragiler Ökosysteme 
lässt sich wesentlich besser verdeutli-
chen, wenn es gelingt, deren Wert für 
die Gesellschaft monetär darzustellen. 
Das berühmteste Beispiel hierfür ist 
die Studie von Costanza et al. (1997), 
die den Wert der Ecosystem Services 
der Welt auf 33 Trillionen US$ schät-
zen, ein mehrfaches des damaligen 
Welt-Bruttosozialproduktes. Immerhin 
12 Prozent davon, d. h. mehrere Billi-
onen US$, entfallen auf Wälder. Um 
solche Bewertungen von Ökosystem-
Leistungen durchzuführen, bedarf es 
eines Bezugsrahmens. Hier hat sich, 
basierend auf Arbeiten von Pearce 
und Warford (1993) sowie Dixon und 
Pagiola (1998) im Rahmen des Mil-
lenium Ecosystem Assessment (MEA 
2003) das Konzept des Total Economic 
Value durchgesetzt (Abb. 2). 

Das Konzept des Total Economic 
Value teilt den Wert eines Ökosys-
tems in nutzbare Werte (use value) und 
nicht nutzbare Werte (non-use value). 
Dazwischen gibt es einen Bereich, der 
zukünftige Chancen für eine Nutzung 
umfasst (option value). Ein Beispiel 
für einen solchen option value ist eine 
zukünftige medizinische Nutzung von 
Pflanzen in Ökosystemen, die heute 

noch nicht bekannt oder ausreichend 
erforscht sind. Allerdings können opti-
on values auch sämtliche andere Leis-
tungen von Ökosystemen umfassen, 
die derzeit noch nicht genutzt werden, 
in Zukunft aber eine Rolle spielen 
können.

Die nutzbaren Werte werden unter-
teilt in direkt und indirekt genutzte 
Werte. Zu den direkt genutzten Werten 
(direct use values) zählen klassisch alle 
Güter und Leistungen, die über Markt-
preise bewertet werden können, d. h. in 
Wäldern Holz und Nebennutzungen, 
aber auch Erholungsleistungen und 
Naturschutzleistungen, sofern sie in 
Form zum Beispiel von Vertragsnatur-
schutz monetär wirksam werden. Die 
indirekt genutzten Werte (indirect-use 
values) umfassen die Schutzwirkungen 
von Ökosystemen sowie bei Wäldern 
auch die Kohlenstoffspeicherung. Die 
nicht nutzbaren Werte werden unter-
teilt in Werte, die allein dadurch beste-
hen, dass Sie das Existenzrecht von 
Arten in Ökosystemen sichern (exis-
tence value), häufig ausgedrückt in 
Form der Biodiversität, und in Werte, 
die eine Hinterlassenschaft oder ein 
Vermächtnis für zukünftige Generatio-
nen (bequest value – Vermächtniswert) 
darstellen. Dazu können wiederum im 
Prinzip sämtliche «ecosystem goods 
and services» zählen. 

Bei der Entwicklung von Metho-
den zur monetären Bewertung von 

Direct-use value

(Cutting of timber for construction, 
collecting of forest fruits)

Indirect-use value

(Forest carbon 
sequestration)

Existence value

(Forest biodiversity)
Bequest value

Use value
Option value

(Potential medicinal use
of forest plants)

Total Economic Value
of forests

Non-use value

Abb. 2. Das Konzept des «Total Economic Value of forests» – nach dem Millenium Ecosystem Assessment (MEA 2003), vereinfachte Dar-
stellung nach Kriström 2008. 
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Bei den im Folgenden dargestell-
ten Karten wurden die Waldfunktio-
nen (sowohl Vorrangfunktionen als 
auch spezielle Schutzfunktionen) mit-
tels eines «movings windows» (glei-
tendes Mittel) mit einer Fläche von 
7 × 7 km für die gesamte Landesfläche 
der Schweiz ermittelt. Dabei wurde für 
jede Flächeneinheit der Mittelwert der 
Merkmalsausprägung aus den Stich-
proben des LFI errechnet. Es wurden 
nur Flächeneinheiten erfasst, auf die 
mindestens zwei Stichproben entfie-
len und die einen Waldanteil von min-
destens 10 Prozent aufweisen. In der 
Umgebung der weissen Flächen auf 
den folgenden Karten werden diese 
Mindestanforderungen nicht erfüllt. 

mit dem Kreisförster. Mehrfachnen-
nungen sind möglich (Keller 2005).

Neben der Holzproduktion werden 
vor allem unterschiedliche Schutzwald-
kategorien (namentlich Wind-, Wasser-, 
Naturschutz sowie Schutz vor Naturge-
fahren – Lawinen, Steinschlag, Rutsch, 
Erosion, hierbei speziell abgetrennt 
Schutzwald im BSF-Perimeter, d. h. 
Wälder mit besonderer Schutzfunkti-
on gemäss Ausscheidung der Kanto-
ne), Wildzonen sowie Erholungsfunkti-
on und Militär erfasst. Zusätzlich wer-
den noch spezielle Waldfunktionen als 
Vorrangfunktionen ausgeschieden, mit 
dem Ziel, die wichtigsten Waldfunk
tionen in Zustand und Entwicklung 
darzustellen und zu stratifizieren. 

«ecosystem goods and services» sind 
in den letzten Jahrzehnten erhebli-
che Fortschritte, insbesondere bei der 
Bewertung von nichtmarktfähigen 
Gütern und Leistungen («non marke-
table goods and services» oder bezo-
gen auf Wälder «non-timber forest 
products» – NTFP) erzielt worden. 
Einen Überblick hierzu, Waldökosys-
teme betreffend, findet sich bei Sten-
ger et al. (2009). Elsässer et al. (2009) 
stellen eine Bibliographie und eine 
Datenbank vor, die Studien aus Öster-
reich, Frankreich, Deutschland und der 
Schweiz zu dem Thema beinhalten. 

Bei den Bewertungsmethoden für 
NTFPs, auf die hier nur sehr kurz ein-
gangen wird, unterscheidet man zwi-
schen direkten und indirekten Metho-
den. Direkte Methoden, wie die derzeit 
am häufigsten eingesetzte Contingent 
Valuation Method (CVM – kontin-
gente Bewertungsmethode), ermitteln 
mit Hilfe von Befragungen individu-
elle Präferenzen in Form der maxima-
len Zahlungsbereitschaft für eine ent-
sprechende Leistung eines Ökosystems 
(Gonzalez-Caban et al. 2007). Bei den 
indirekten Methoden, wie der Reise-
kostenmethode (Travel Cost Method 
– TCM), wird z. B. der Erholungswert 
eines Waldes durch die Zahlungsbereit-
schaft der Erholungssuchenden für die 
Reise zum Ort der Erholung ermittelt. 

3  Waldfunktionen in der 
Schweiz

Im folgenden Kapitel werden auf der 
Basis des Landesforstinventars 3 (LFI 
3) die wichtigsten Waldfunktionen 
des Waldes in der Schweiz in Form 
von Karten dargestellt und anschlies-
send auf mögliche Konflikte hin analy-
siert. Dazu wurden verschiedene Kar-
ten miteinander verschnitten und auf 
Überlappungen wichtiger Waldfunk
tionen hin räumlich analysiert. 

Die Waldfunktionen werden im Rah-
men der Erfassungen des LFI bei den 
Förstern erhoben. 

Diese stützen sich auf die aktuellsten 
planerischen Grundlagen von Kanton, 
Region, Betrieb. Fehlen Pläne oder 
sind nicht alle Waldfunktionen enthal-
ten, erfolgt eine gutachtliche (ergän-
zende) Einschätzung durch den zustän-
digen Förster, bei Bedarf in Absprache 

Anzahl Waldfunktionen
0–0,9
1–1,9
2–2,9
3–3,9
4–5

60 km

Abb. 3. Anzahl der Waldfunktionen in der Gesamtschweiz nach dem Landesforstinventar 3 
(LFI 3).

Tatsächliche Holznutzung LFI2–LFI3
m3/ha/y

–0,8–2,3
3,3–8,9
8,9–16,8
16,9–28,4
28,5–68,3

60 km

Abb. 4. Tatsächliche Intensität der Holznutzung in m3/ha/y LFI2–LFI3.
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Die Abbildung 3 zeigt eine Übersicht 
über die Zahl der Waldfunktionen in 
der Schweiz. Der grösste Teil der Lan-
desfläche weist gemäss dieser Auswer-
tung zwischen einer und zwei Wald-
funktionen auf. Lediglich im Tessin und 
im Wallis gibt es grössere zusammen-
hängende Flächen, die durchschnitt-
lich weniger als eine Waldfunktion 
haben. Vor allem um die Ballungszent-
ren Bern, Zürich sowie in den Randbe-
reichen der grösseren Städte (Luzern, 
Neuchâtel) haben die Wälder in der 
Regel mehr als zwei Funktionen, in 
manchen Bereichen der Süd-, und 
Südostschweiz, sowie eher punktuell 
in anderen Landesteilen sogar mehr 
als drei oder gar vier Waldfunktionen. 
Nach dieser ersten Auswertung des 
LFI ist der Schweizer Wald auf grosser 
Fläche als multifunktional zu bezeich-
nen. 

Betrachtet man die tatsächliche 
Intensität der Holznutzung (Abb. 4), 
so stellt man fest, dass die höchsten 
Intensitäten in der Holznutzung in den 
nördlichen Landesteilen, insbesondere 
im Mittelland und den Voralpen zu fin-
den sind. In weiten Teilen der Kantone 
Wallis, Tessin und Graubünden werden 
weniger als 3 m3/ha/y genutzt, während 
Nutzungsmengen von mehr als 10 oder 
gar 15 m3/ha/y ausschliesslich nördlich 
der Alpen vorkommen. 

Stellt man dieser Karte nun die 
geschätzte Erholungsnutzung gegen-
über, wie sie an den LFI-Punkten 
erfasst wurde (Abb. 5), so erkennt man, 
dass die höchsten Erholungsintensitä-
ten wie zu erwarten um die Ballungs-
zentren der grossen Städte Zürich, 
Bern und Basel zu finden sind. Man 
erkennt aber ebenfalls, dass die Erho-
lungsintensität im Bereich des nördli-
chen Teils der Schweiz durchschnittlich 
höher ist als im südlichen Teil des Lan-
des mit Ausnahmen von Touristenzent-
ren z. B. im Oberengadin, Flims und in 
den Walliser Alpen. 

Verschneidet man nun die Karte der 
Holznutzungs- mit der der Erholungs-
intensität (Abb. 6), so erkennt man, 
dass potenzielle Konfliktbereiche, die 
sich aus der Überschneidung von Flä-
chen mit intensiver Holzunutzung bei 
gleichzeitig grossem Erholungsdruck 
ergeben, vor allem in den Grossräu-
men Zürich, Bern, Basel, Winterthur 
sowie um Luzern, Biel, Solothurn und 
entlang des Nordufers des Neuenbur-

Waldfunktionen: Holzproduktion 
und Erholung

0–0,2
0,2–0,4
0,4–0,6
0,6–0,8
0,8–1

60 km

Abb. 6. Konfliktpotenzial Holzproduktion vs. Erholung (dunkel eingefärbte Flächen) 
nach LFI 3.

Vorrangfunktion Holzproduktion
0–0,2
0,2–0,4
0,4–0,6
0,6–0,8
0,8–1

60 km

Abb. 7. Flächen mit Vorrangfunktion Holzproduktion (dunkel eingefärbt) nach LFI 3.
 

Tatsächliche Intensität der Erholungsnutzung
1–1,8
1,9–2,7
2,8–3,6
3,7–4,4
4,5–5,3

60 km

Abb. 5. Tatsächliche Intensität der Erholungsnutzung – nach LFI 3.
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ger Sees zu finden sind. Diese Gebie-
te stimmen im Wesentlichen mit den 
Gebieten grosser Erholungsintensi-
tät überein, sind allerdings im Enga-
din und in der gesamten Südhälfte der 
Schweiz wesentlich schwächer ausge-
prägt. 

Aufschlussreich ist es ebenfalls, die 
Karte der Vorrangfunktion Holzpro-
duktion (Abb. 7) der Karte mit Vor-
rangfunktion Schutzwald (Abb. 8) 
gegenüberzustellen. Man erkennt, 
dass Holzproduktion als Vorrangfunk-
tion nahezu auf den nördlichen Teil 
der Schweiz, d. h. Mittelland und Jura 
beschränkt ist, während die Schutz-
waldvorrangflächen vor allem in den 
Alpen konzentriert sind. 

Aus der Zusammenschau dieser bei-
den Karten ergibt sich für diese Wald-
funktionen auf grossen Flächen ein 
eher geringes Konfliktpotenzial. Die-
ses liegt am ehesten im Bereich der 
Voralpen, wo es auf grösseren Flä-
chen zu einer Überlappung der Schutz-
wald- mit der Holznutzungsfunkti-
on kommt (Abb. 9). Allerdings muss 
dabei berücksichtigt werden, dass vie-
le Schutzwaldflächen ihre Schutzfunk-
tion besser erhalten können, wenn sie 
bewirtschaftet bzw. einer Schutzwald-
pflege unterzogen werden. 

In Abbildung 10 ist die Waldfunktion 
Naturschutz dargestellt. Die Funktion 
ist relativ gleichmässig über die Schweiz 
verteilt, allerdings auch mit Schwer-
punkten im Mittelland, vor allem in 
der nordöstlichen Zentralschweiz und 
dem Waadtland. Auf der Karte ste-
chen vor allem die Grosschutzgebie-
te wie der Nationalpark, der Sihlwald 
oder der Aletschwald hervor. Poten-
zielle Konflikte mit der Naturschutz-
funktion ergeben sich in Bezug auf die 
Holznutzung (s. Abb. 4 und 7) allen-
falls punktuell in Gebieten, in denen 
gleichzeitig eine Vorrangfunktion für 
die Holznutzung ausgewiesen ist (z. B. 
im südwestlichen Jura). Noch geringer 
sind die Überschneidungen zwischen 
Naturschutz- und Schutzwaldfunktion, 
was auf ein sehr geringes Konfliktpo-
tenzial schliessen lässt. 

Waldfunktion: Schutzwald 
und Holzproduktion

0–0,2
0,2–0,4
0,4–0,6
0,6–0,8
0,8–1

60 km

Abb. 9. Konfliktpotenzial Holzproduktion vs. Schutzwald (dunkel eingefärbte Flächen) nach 
LFI 3.

Waldfunktion Naturschutz
0–0,2
0,2–0,4
0,4–0,6
0,6–0,8
0,8–1

60 km

Abb. 10. Flächen mit der Waldfunktion Naturschutz (dunkel eingefärbt) nach LFI 3.

Vorrangfunktion Schutzwald Total
0–0,2
0,2–0,4
0,4–0,6
0,6–0,8
0,8–1

60 km

Abb. 8. Flächen mit Vorrangfunktion Schutzwald (dunkel eingefärbt) nach LFI 3.
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Naturschutz- und Nutzfunktion und 
auf grösseren Flächen im Bereich der 
Ballungszentren zwischen Erholungs- 
und Nutzfunktion. Zwischen Nutz-
funktion und Schutzfunktion sind die 
Vorrangbereiche in der Schweiz relativ 
klar getrennt, mit einer flächigen Kon-
zentration der Vorrangfunktion Holz-
nutzung in den nördlichen Landestei-
len (Mittelland und Jura) und einer 
überwiegenden Schutzfunktion in den 
Alpen. Überlappungen gibt es hier in 
den Voralpengebieten. Wenig Über-
schneidungen gibt es zwischen Natur-
schutz- und Nutzfunktion sowie zwi-
schen Naturschutz- und Schutzfunkti-
on. Hierbei ist zu festzustellen, dass sich 
die Aussagen des Landesforstinventars 
natürlich nur grossräumig interpretie-
ren lassen. Mögliche Konflikte auf Ein-
zelbestandesebene oder in sehr kleinen 
Schutzgebieten lassen sich damit nur 
schwer darstellen. 

Aus dieser ersten Analyse der Wald-
funktionen in der Schweiz ergeben sich 
einige interessante Forschungsfragen. 
So wäre es wichtig zu wissen, ob sich 
die derzeit von Förstern eher subjek-
tiv eingeschätzten Waldfunktionen mit 
Hilfe zusätzlich erhobener Merkmale 
an den Inventurplots objektivieren und 
modellieren lassen. Des weiteren wäre 
es wichtig zu wissen, ob es eine zeitli-
che oder räumliche Dynamik bei den 
Waldfunktionen gibt und ob sich die-
se modellhaft darstellen lässt. Hierzu 
können neben dem LFI3 die Aufnah-
meergebnisse des ersten und zweiten 
Landesforstinventars (LFI1 und LFI2) 
herangezogen werden. Schliesslich ist 
es im Sinne der Eingangs dargestellten 
Kritik am Konzept der Multifunktio-
nalität wichtig, die Erkenntnisse über 
Waldfunktionen im Schweizer Wald in 
Form von «ecosystem goods and ser-
vices», die von den Waldökosystemen 
erbracht werden mit Hilfe von Indika-
toren in quantitative messbare Grös-
sen umzusetzen und mit Methoden der 
Umweltökonomie zu bewerten. 
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4	 Schlussfolgerungen –  
Ausblick

Aus der Einleitung geht hervor, dass 
der vielfach gebrauchte Begriff der 
Multifunktionalität wenig operational 
und kaum geeignet ist, die vielfältigen 
Leistungen der Wälder für die Gesell-
schaft zu quantifizieren, zu bewerten 
und womöglich für den Waldeigentü-
mer monetär nutzbar zu machen. Ins-
besondere die Frage der räumlichen 
Bezugsebene scheint hierbei eine wei-
terhin offene und kaum lösbare Frage. 
Die in der näheren Vergangenheit vor 
allem bei Fachleuten aus dem Bereich 
Waldbau (Wagner 2004; Ammer und 
Puettmann 2009) aufgekommene Dis-
kussion um Funktionentrennung vs. 
Multifunktionalität zeigt dies deutlich. 
Bei der erwerbswirtschaftlich ausge-
richteten Forstwirtschaft, zum Bei-
spiel im Grossprivatwald in Deutsch-
land, gibt es Tendenzen, sich von der 
Multifunktionalität zu verabschie-
den und der Segregation zuzuwen-
den (Borchers 2010). Es bleibt abzu-
warten, inwieweit solche Tendenzen 
auch bei den in grosser Zahl neu ent-
standenen ökonomisch ausgerichte-
ten Landesbetrieben im öffentlichen 
Wald in Deutschland erkennbar wer-
den. Bei den Naturschutzverbänden 
scheint es jedenfalls in dieser Hinsicht 
bereits Befürchtungen zu geben. Um 
die Leistungen von Wäldern, die ver-
schiedenste Funktionen erfüllen, sicht-
bar zu machen, bedarf es eines Kon-
zeptes, das eine umfassende Bewertung 
dieser Leistungen ermöglicht. Dieses 
Konzept existiert in der Umweltöko-
nomie mit dem Ansatz der «ecosystem 
goods and services». Mithilfe des theo
retischen Bezugsrahmens des Total 
Economic Value der die gesamten 
Werte von Waldökosystemen berück-
sichtigt, inklusive derzeit genutzter 
und nicht genutzter, sowie in Zukunft 
erst nutzbarer Werte, müssen Leistun-
gen von Wäldern in Form von Indika-
toren quantifiziert und mit geeigneten 
Methoden bewertet werden. 

Eine erste Analyse des Schwei-
zer Waldes mithilfe des dritten Lan-
desforstinventars (LFI 3) ergibt, dass 
der Wald auf grosser Fläche mehrere 
Funktionen erfüllt, d.h. als multifunk-
tional zu bezeichnen ist. Potenzielle 
Konflikte bei diesen Mehrfachfunktio-
nen bestehen eher punktuell zwischen 
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Abstract
Multifunctionality of forests
Multifunctionality, defined as the simultanous provision of multiple goods and  
services on the same forest area has been critized. Silviculturists discuss about 
separating forest functions and spatial scales of multifunctionality while economi-
cally oriented forest enterprises prefer a segregation for reasons of efficiency. The 
concept of ecosystem goods and services is an approach to quantify and valuate 
often poorly defined forest functions by means of indicators. Based on the third 
Swiss national forest inventory one can indentify large forest areas in Switzer-
land with multiple functions. Potential conflicts arise between the production and 
recreation function around areas of high population density. Looking at the pro-
duction and protection function there are spatial preferences with a concentration 
of the production in the northern half and larges areas of forest with protective 
functions in the Alpine areas of Switzerland in the South. The quantification 
and valuation of forest functions using the goods and services approach and the 
investigation of their dynamics in space and time is a research field of high priority. 

Keywords: multiple use forestry, forest functions, ecosystem goods and services, 
valuation of non-timber forest products, total economic value of forests
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Nutzungskonflikte entstehen dort, wo verschiedene Nutzer-Interessen an einer 
Sache aufeinander stossen. Das trifft in besonderem Masse auch auf den Schwei-
zer Wald zu, an den grosse Ansprüche von Seiten verschiedener Öffentlichkeiten 
gestellt werden, mit denen der Waldbesitzer, oft auch wieder die Öffentlichkeit, 
umgehen muss. Einige Nutzungskonflikte schränken eine Holznutzung ein oder 
verunmöglichen diese. Um die Konflikte zu verdeutlichen, müssen sowohl das 
Holznutzungspotenzial als auch die Eigentumsverhältnisse am Wald dargestellt 
werden, daneben die hauptsächlichen Nichtholznutzungen am Wald, insbesondere 
Naturschutz, Schutz vor Naturgefahren, Schutz des Trinkwassers und der Böden, 
Erholung und die Jagd. Im Folgenden sollen also die Konflikte kurz skizziert und 
charakterisiert, sowie Lösungsansätze, wenn es sie überhaupt gibt, angesprochen 
werden.

1	 Holznutzungspotenzial  
in der Schweiz 

Aufgrund der Daten der drei vorlie-
genden Landesforstinventare (Bränd-
li 2010) ist es möglich, mit Szenariomo-
dellen das Holznutzungspotenzial zu 
schätzen (Kaufmann 2011). Es beträgt 
7,1 bis 7,3 Mio. m³/Jahr (Derbholz ohne 
Rinde) für ein Basisszenario «business 
as usual». Werden 10 % der Waldflä-
che nicht mehr bewirtschaftet (Wald-
reservate) sinkt das Potenzial auf 6,1 
Mio. m³/Jahr, bei Stilllegung von 40 % 
(wegen zu hoher Erntekosten) könn-
ten noch 3,8 Mio. m³/Jahr geerntet wer-
den (Kaufmann 2011).

Werden Rinde und Reisig in einem 
der Erntetechnik angepassten Rahmen 
mitberücksichtigt, beläuft sich die nutz-
bare Erntemenge auf rund 8,23 Mio. 
m³/Jahr (Hofer und Altwegg 2008). 
Die vermarktbare Holzmenge sinkt 
durch Zumasse und Abrundungen 
gemäss geltender Handelsgebräuche 
auf 7,83 Mio. m³.

Sollen mögliche Entwicklungen 
antizipiert und das Potenzial auch 
unter veränderten Randbedingungen 
geschätzt werden, kann mit Szenarien 
versucht werden, die Holzerntemenge 
zu schätzen, wie das bei einer weiteren 
Studie im Auftrag des BAFU gemacht 
wurde (Hässig und Hofer 2010). Die 

Szenarien waren «business as usual», 
«Zuwachsmaximierung», «moderate 
Vorratsäufnung zur CO2-Bindung» und 
«moderate Vorratssenkung zur Befrie-
digung einer erhöhten Nachfrage mit 
späterer Wiederanhebung des Vor-
rates». Über einen Zeitraum von 100 
Jahren betrachtet variiert das Potenzi-
al nach den verschiedenen Szenarien 
erstaunlich wenig, es bewegt sich zwi-
schen 7,2 und 8,2 Mio. m³/Jahr für die 
ganze Schweiz. 

2	 Eigentumsstruktur  
und regionale Verteilung 
des Waldes

Nicht alle Waldeigentümer haben das-
selbe Interesse an der Holznutzung. 
Während die öffentlichen Waldeigen-
tümer zur Deckung der Fixkosten ihrer 
Forstbetriebe auch bei tieferen Holz-
preisen Holz auf den Markt bringen, 
werden private Waldbesitzer kaum 
Holz nutzen, wenn die Kosten für die 
Ernte nicht durch den Ertrag gedeckt 
werden können (ausser es besteht ein 
Eigenbedarf an Holz). Möglicherweise 
verhalten sich öffentliche Waldeigentü-
mer, die über keine Steuerhoheit ver-
fügen, ähnlich.

Rund drei Viertel des Schweizer Wal-
des gehört öffentlich rechtlichen Kör-
perschaften, 29 % sind Privatwald. Von 
den öffentlich rechtlichen Körper-
schaften sind rund die Hälfte Bürger-, 
Ortsbürger, Burgergemeinden und 
Korporationen, die keine Steuerhoheit 
haben. Der Anteil der Nutzungen aus 
dem Privatwald an der gesamten Holz-
nutzung stieg in letzter Zeit deutlich 
an: er betrug 1995 lediglich 27 %, 2005 
37 % und 2009 34 %. Vor dem Orkan 
Lothar lag die Nutzung im Privatwald 
fast immer unter dem schweizerischen 
Durchschnitt, seither liefert der Pri-
vatwald einen überdurchschnittlichen 
Anteil an die schweizerische Gesamt-
nutzung. 

Regional bestehen sehr starke Dis-
paritäten bei der Intensität der Holz-
nutzung, vor allem bedingt durch die 
Zugänglichkeit, die sich unmittel-
bar auf die Höhe der Holzerntekos-
ten auswirkt. Im Mittelland werden 
auf 18 % der schweizerischen Wald-
fläche 38 % der gesamten schweizeri-
schen Holznutzung geerntet, während 

1% 4% 

66% 

29% 

Bundeswald
Kantonswald
Gemeinden, öffentliche Körperschaften
Privatwald    

Abb. 1. Aufteilung des Waldeigentums in 
der Schweiz (BAFU 2009).
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ten die erneuerbaren Rohstoffe und 
Energieträger wieder verstärkt in den 
Vordergrund (vgl. dazu auch Hänggi 
2011). Gleichzeitig ist auch die Einsicht 
gewachsen, dass wir nicht alles, was wir 
zum Leben brauchen, im Ausland zu 
billigsten Bedingungen produzieren 
lassen können, ohne uns mit den damit 
verbundenen Konsequenzen auseinan-
derzusetzen. Beispiele dafür sind unter 
vielen anderen der Tierfutterimport 
(Bosshard 2011) oder der Import von 
Holz aus illegalen Holzschlägen (WWF 
Schweiz 2011).

Für die Schweizerische Wald- und 
Holzwirtschaft bedeutet dies, einen 
möglichst grossen Teil des Bedarfs an 
Holz und Holzprodukten aus eige-
ner Produktion zu decken. Ein Blick 
auf die Holzbilanz 2008 (BAFU 2010) 
zeigt, dass der Inlandverbrauch von 
Holz und Holzprodukten bei rund 10 
Mio. m³ (Rundholzäquivalente) lag 
und damit das oben erwähnte Poten-
zial um rund 2 bis 3 Mio. m³ über-
steigt. Vergleicht man diese Zahlen mit 
der tatsächlichen Holznutzung in der 
Schweiz von rund 5 bis 6 Mio. m³ (mit 
Rinde) (BAFU 2010), stellt man eine 
bereits erhebliche Abhängigkeit von 
Importen fest. Allerdings finden diese 
Importe nur zu einem sehr geringen 
Teil als Waldholz statt, überwiegend 
werden Halbfertig- und Fertigfabrika-

Allgemeinheit an einer Sache von 
Gesetzes wegen eingeräumt werden. 
Als Beispiel mag der Artikel 699 des 
ZGB dienen, der jedermann das freie 
Betreten des Waldes und das Sam-
meln von Beeren und Pilzen im orts-
üblichen Umfang gestattet. Dass die 
Öffentlichkeit am Geschehen im Wald 
auch schon deshalb auf eine andere Art 
Anteil nehmen will als an den Vorgän-
gen in einem privaten Garten, liegt auf 
der Hand.

4	 Ansprüche an die Holz­
produktion

Nachdem Holz während Jahrhunder-
ten eine sehr wichtige natürliche Res-
source darstellte, nahm seine Bedeu-
tung bei uns im 20. Jahrhundert stark 
ab, Holz wurde durch andere Rohstoffe 
substituiert. In den letzten fünf Jahren 
haben sich bezüglich der Ansprüche 
an die Holzproduktion aber Änderun-
gen ergeben, die in dieser Geschwin-
digkeit wohl von den wenigsten, auch 
nicht von Fachleuten, erwartet worden 
wären. Die zunehmende Weltbevölke-
rung mit stetig steigenden Ansprüchen 
an den Lebensstandard und das gleich-
zeitig wachsende Bewusstsein um die 
Endlichkeit der Ressourcen rück-

auf der Alpensüdseite, deren Waldan-
teil immerhin 14 % beträgt, lediglich 
2 % der gesamten Holzernte anfällt 
(BAFU 2010). In den stark besiedel-
ten Regionen mit hohem Erholungs-
druck und hohen Ansprüchen an den 
Naturschutz als Ausgleich für die star-
ke Beanspruchung der Nicht-Waldflä-
chen, wird gleichzeitig auch am meis-
ten Holz genutzt.

3	 Nutzungskonflikte

Nutzungskonflikte um natürliche Res-
sourcen wie Weiden, Wälder, Feucht-
gebiete, Alpen oder Gewässer, die 
nicht in dauerhaftem Individualbe-
sitz, sondern im Gemeinschaftsbesitz 
eines oder mehrerer Siedlungsverbän-
de waren oder eine Art Niemands-
land darstellten, sind seit langer Zeit 
gut dokumentiert (Historisches Lexi-
kon der Schweiz 1998–2011). Sie spiel-
ten sich entweder zwischen Unterta-
nen und Herrschaft, zwischen benach-
barten Siedlungsverbänden, zwischen 
unterschiedlichen Gruppen eines Sied-
lungsverbandes oder zwischen exter-
nen Nutzern und den Bewohnern eines 
Siedlungsverbandes ab. Gegenstand 
waren meist Weiderechte, Wasserrech-
te und in vielen Fällen Holznutzungs-
rechte. Sie traten in Perioden langfris-
tigen Bevölkerungswachstums gehäuft 
auf, als Folge von Verteilungskämpfen 
um sich verknappende Ressourcen, 
aber auch als Folge ökonomischer Ver-
änderungsprozesse. 

An diesem Muster hat sich grund-
sätzlich bis heute nicht viel geändert. 
Geändert hat sich aber die räumliche 
Ausdehnung der Konflikte; sie sind 
von regionalen zu globalen Konflikten 
geworden, oft eine Auseinanderset-
zung zwischen so genannt entwickelten 
und in Entwicklung begriffenen Regio-
nen (Nord-Süd-Konflikt). Zunehmend 
geht es in den entwickelten Ländern 
nicht mehr um Nutzung, sondern um 
Nichtnutzung von Wald und Kultur-
land zu Gunsten des Natur- und Land-
schaftsschutzes. Wir betreiben unse-
ren Natur-, Landschafts- und Umwelt-
schutz zunehmend auf Kosten von 
Schwellen- und Entwicklungsländern 
(vgl. Bosshard 2011).

Die Nutzungskonflikte sind umso 
ausgeprägter, je mehr Rechte einer 
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Abb. 2. Regionale Waldverteilung in der 
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nen in der Schweiz, am Beispiel der Zahlen 
2008 (BAFU 2009).
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te (Möbel, Konstruktionsholz, Papier, 
Karton und Zellstoff) importiert. 

Es ist zu erwarten, dass mit stei-
genden Energiepreisen die Nachfra-
ge nach Energieholz weiter zunimmt. 
Auch beim Konstruktionsholz ist mit 
einer Zunahme zu rechnen, schon 
allein dadurch, dass beim Bauen nach 
Minergie-Standard wegen seiner dafür 
günstigen Eigenschaften mehr Holz 
verbaut wird, als bei konventionellen 
Bauwerken. Oft wird vergessen, dass 
sich Holz auch als Chemie-Rohstoff 
eignet, der in der chemischen Indus-
trie (Petrochemie, Kunststoffchemie) 
an Stelle von Öl eingesetzt werden 
kann. Eine Studie der EU (Mantau 
und Saal 2011) zeigt, dass aufgrund 
dieser Entwicklungen bereits ab 2020 
in Europa mit einem Defizit von 100 
Mio. m³ Holz zu rechnen ist bei einem 
geschätzten Potenzial von gegenwärtig 
1000 Mio. m3.

Es ist also davon auszugehen, dass 
die Phase, während der unsere Wäl-
der unter keinem oder nur geringem 
Nutzungsdruck standen, nur eine kur-
ze, durch weltweite Übernutzung ande-
rer (oder anderer Leute) Ressourcen, 
insbesondere Öl aber auch Holz, ent-
standene Episode in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhundert war. Damit dürf-
ten sich die bereits bestehenden Nut-
zungskonflikte verschärfen und neue 
Konflikte, zum Beispiel bei der Vertei-
lung der Landressourcen bei uns, auf-
tauchen.

5	 Holzproduktion – Natur­
schutz

Der offensichtlichste Nutzungskonflikt 
ergibt sich selbstredend bei marktfähi-
gem Holz, das nicht genutzt und ver-
kauft wird. Am häufigsten dürfte wohl 
das Stehenlassen marktfähiger Bäume 
aus Gründen des Natur- und Biotop-
schutzes sein. Dabei kann die Nicht-
nutzung einzelne Bäume (z. B. soge-
nannte Biotopbäume [Kaufmann et al. 
2010]), Baumgruppen, Bestände oder 
grossflächige Reservate und National-
parks betreffen. In letzter Zeit sind 
zwei gegenläufige Bewegungen zu 
beobachten: einerseits betreffen die 
Forderungen aus Naturschutz-Kreisen, 
Wälder aus der Nutzung zu entlassen, 
immer grössere Flächen, andererseits 

ist die Opposition gegenüber solchen 
Forderungen, insbesondere von Seiten 
der Holzindustrie, stärker geworden 
(vgl. z. B. Holz-Zentralblatt 2011). 

Zu dieser Auseinandersetzung sind 
einige Bemerkungen anzubringen, die 
sich hier vor allem auf die Schweiz 
beziehen:

Wald, auch bewirtschafteter Wald, 
ist das am grossflächigsten erhalte-
ne naturnahe Gebiet in Mitteleuro-
pa. Selbst nach forstlichen Massstä-
ben intensiv bewirtschafteter Wald 
ist gegenüber anderen Landnutzun-
gen (Weiden, Äcker, Verkehrswege, 
Siedlungsflächen) sehr naturnah. Das 
macht ihn für den Naturschutz interes-
sant. Selbst seit Jahrtausenden bewirt-
schafteter Wald ist für den Naturschutz 
noch wertvoll, ein vom ökologischen 
Aspekt her betrachtet grosses Kompli-
ment an die Waldbesitzer und Förster.

Wald ist oft in öffentlichem Besitz. 
Es ist politisch einfacher, Forderun-
gen, die das Verfügungsrecht betref-
fen, gegenüber öffentlichem Eigentum 
durchzusetzen, als gegenüber privatem.

Gemessen an der gesamtwirtschaftli-
chen Wertschöpfung ist die Bedeutung 
der schweizerischen Forstwirtschaft 
marginal (< 0,1 % an der gesamten 
Bruttowertschöpfung [BAFU 2010]), 
ihre Produkte wurden und werden 
durch importierte Substitute, wie Heiz-
öl und Kunststoffe ersetzt. Holz ist aus 
wirtschaftlich weniger potenten Regi-
onen billiger zu beziehen als aus Mit-
teleuropa. Eine Stilllegung auch grös-
serer Flächen spielt in der Schweiz 
wirtschaftlich nur lokal, nicht aber 
gesamtwirtschaftlich eine Rolle. 

Dies sind einige der Gründe, weshalb 
sich Ansprüche des Naturschutzes an 
den Wald politisch einfacher formu-
lieren und wohl auch durchsetzen las-
sen, als Forderungen gegenüber anders 
genutzten Flächen. Es ist allerdings 
fraglich, ob unsere Umwelt und die 
heutzutage so wichtige «Biodiversität» 
durch Schutzmassnahmen in öffent-
lichen Wäldern und an Gewässern 
erhalten werden kann. Müssten nicht 
auch andere Gebiete einen verhältnis-
mässigen Anteil an den berechtigten 
Schutzanliegen mittragen?

Massgeblich zu den Nutzungskon-
flikten bezüglich der Holzproduktion 
tragen auch die für die Holznutzung 
unerlässlichen infrastrukturellen Ein-
richtungen bei: Waldstrassen, Rücke-

gassen, Seilkranschneisen, usw.. Durch 
die wirtschaftlich angespannte Situa-
tion bedingte Rationalisierungen füh-
ren zum Einsatz immer grösserer und 
schwererer Maschinen, die nachteilige 
Folgen für das Ökosystem Wald und 
seine Produktivität haben können. Der 
Bodenschutz geriet deswegen in letzter 
Zeit in den Fokus von Forschung und 
Weiterbildung, um unverhältnismäs-
sige Schäden für künftige Wälder zu 
verhindern (Lüscher et al. 2010). Auch 
das Zerschneiden zusammenhängen-
de Lebensräume durch Waldstrassen 
kann eine Beeinträchtigung bedeuten 
(Ewald und Klaus 2009), wobei anzu-
merken ist, dass das Waldstrassennetz 
nicht nur das Rückgrat der Holznut-
zung, sondern auch die Voraussetzung 
für die heute übliche Erholungsnut-
zung des Waldes ist.

Alte und tote Bäume, welche aus 
Gründen des Natur- und Biotopschut-
zes im Wald stehen bleiben, können 
ein erhebliches Risiko bei Waldarbei-
ten darstellen, mit dem sehr bewusst 
umgegangen werden muss (Dietz et 
al. 2010). Verhängnisvoll wäre, die von 
solchen Bäumen ausgehende Gefähr-
dung zu verharmlosen, haben sich doch 
in der Schweiz schon mehrere tödliche 
Unfälle mit Totholz ereignet (Wett-
mann und Hartmann 2009). In solchen 
Situationen ist es besonders wichtig, 
die Lage genau zu analysieren und kei-
ne Risiken einzugehen. Dass dies Zeit 
braucht und das Arbeiten erschwert, ist 
vom Forstbetrieb und dessen Mitarbei-
tern in Kauf zu nehmen, eine Entschä-
digung für erschwerte Bedingungen bei 
der Holzerei gewährt bisher niemand.

6	 Holzproduktion – 
Schutzwirkungen 

Die Wirkung des Schutzwaldes hat in 
einem gebirgigen Land wie der Schweiz 
naturgemäss eine besondere Bedeu-
tung. Einschränkungen der Waldnut-
zung mit dem Ziel, die Schutzwirkung 
des Waldes zu erhalten und zu verbes-
sern, haben deshalb eine lange Traditi-
on. Bemühungen zur Verbesserung der 
Schutzwirkung des Waldes (z. B. durch 
Bannbriefe bereits im Mittelalter) stan-
den am Anfang einer geregelten Forst-
wirtschaft in der Schweiz (vgl. EAFV 
1977). Heute wird für den Schutzwald 
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die Bedeutung dieser Art der Wald-
nutzung zugenommen hat und wahr-
scheinlich immer noch zunimmt. Das 
LFI weist nach, dass der Anteil an 
Probeflächen, wo es zu Überbelastun-
gen durch Erholungssuchende und 
damit zu Schäden an Bestand, Vege-
tation und Boden kommt, tatsächlich 
steigt (Ulmer und Brändli 2010) und 
bereits 1,3 % der Schweizer Waldfläche 
betrifft. Das mag mit der hohen Bevöl-
kerungsdichte in der Schweiz zusam-
menhängen, wahrscheinlich aber auch 
mit der im Vergleich zu den umliegen-
den europäischen Ländern liberaleren 
Gesetzgebung bezüglich des Gehens, 
Fahrens (ohne Motor) und Reitens im 
Wald (Keller und Bernasconi 2005). 
Bemerkenswert ist in diesem Zusam-
menhang der Befund einer an der 
WSL durchgeführten Studie, wonach 
der Erholung suchende Mensch durch 
einen gepflegten Wald stärker positiv 
beeinflusst wird, als durch einen Wald 
mit einem hohen Totholzanteil (Mar-
tens und Bauer 2010). Der im schwei-
zerischen Mittelland zur Erholung zur 
Verfügung stehende, gepflegte, Wald 
erfüllt also gemäss dieser Studie sei-
nen Zweck, was die hohen Besucher-
frequenzen bestätigen. Der Wert des 
Erholungsnutzens lässt sich sogar 
beziffern: er beträgt zwischen CHF 544 
und CHF 1778 pro Person und Jahr 
(Ott und Baur 2005) und übertrifft 
damit die volkswirtschaftliche Bedeu-
tung der Holzproduktion im Wald um 
das 4- bis 11-fache. Relativiert wird die-
ses Ergebnis durch eine andere Studie, 
die die regionalökonomischen Effek-
te der Freizeitnutzung des Waldes (auf 
Hotellerie, Gastronomie, usw.) an den 
Fallbeispielen Bergell und Sihlwald 
untersuchte (Vogt und Pütz 2010). 
Der Effekt beträgt CHF 1,4 Mio. für 
das Bergell und lediglich CHF 0,4 Mio. 
für den Sihlwald.

So erfreulich die positive Perzeption 
des Schweizerischen Waldes durch sei-
ne Besucher ist, so ist sie dennoch auch 
aus dem Blickwinkel der Holzpro-
duktion – nicht nur wegen den bereits 
erwähnten punktuellen Schäden auf-
grund Überbelastung durch Erho-
lungssuchende – problematisch (Ber-
nasconi und Schroff 2008). 

Die Gewährleistung der Sicherheit 
der Spaziergänger, Läufer, Radfahrer 
und Reiter stellt bei Holzschlägen ein 
grosses Problem dar. Obschon durch 

hundert Franken pro Jahr und Hektar 
betragen. Damit die tatsächlichen Auf-
wendungen für den Einzelfall geschätzt 
werden können, wurde auf der Grund-
lage der oben erwähnten Arbeiten ein 
Tool entwickelt, das die Berechnung 
der Mehraufwendungen und Minder-
erträge für einzelne Grundwasser-
schutzzonen erlaubt (Blattert et al. 
2011, im Druck). Für den Trinkwasser-
schutz im Wald ist es nun also möglich, 
Einschränkungen der Holznutzung 
monetär zu bewerten und damit über 
allfällige Abgeltungen durch die Nutz-
niesser zu verhandeln.

7	 Holzproduktion – Erholung

Es gab eine Zeit, in der Forstästhe-
tik ein Lehrfach an forstlichen Hoch-
schulen war, auch an der ETH Zürich. 
Und es gab Lehrbücher, die sich mit 
Fragen der Inszenierung von Waldbil-
dern, mit der zweckmässigen Möblie-
rung von Wald und mit der für Freun-
de des Waldes geeigneten Erschlies-
sung von Waldflächen mit Wegen und 
Spazierwegen, samt deren Signalisati-
on, befassten. In der Schweiz erschien 
das letzte solche Buch eines Forstpro-
fessors im Jahre 1910 in der zweiten 
Auflage (Felber 1910). Im 20. Jahr-
hundert haben die meisten Forstleute 
sich nur mehr wenig mit dieser The-
matik befasst, ausser vielleicht der 
Umnutzung ihrer Wald- in Festhütten 
zugestimmt und bei der Renovierung 
Hand angelegt, Feuerstellen im Wald 
geduldet oder an geeigneten Stellen 
auch gebaut, und an Aussichtspunkten 
oder lauschigen Plätzchen Ruhebänke 
installiert. Die Kosten für diese Akti-
vitäten übernahm dabei der öffentli-
che Waldbesitzer, sei es die politische 
Gemeinde (die solches auch ausser-
halb des Waldes tut), sei es eine Orts-
bürgergemeinde oder Korporation, die 
damit ihre Verbundenheit mit den Ein-
wohnern einer Gemeinde ausdrückt. 

Heute befassen sich nicht mehr nur 
Forstleute mit der Frage, welchen 
Wald die Bevölkerung für ihre Erho-
lungsbedürfnisse wünscht und welche 
Wirkungen der Wald auf den Men-
schen ausübt. Es sind vielmehr Sozio-
logen, Psychologen, Umweltökono-
men und Politologen, die sich mit die-
ser Thematik befassen. Dies zeigt, dass 

im Waldgesetz eine minimale, nach-
haltige Pflege gefordert (WaG, Art. 20, 
Abs. 1 und 5). Als Hilfsmittel dazu die-
nen die Ausscheidung von Schutzwäl-
dern und die Wegleitung «Nachhaltig-
keit und Erfolgskontrolle im Schutz-
wald NaiS» (Frehner et al. 2005).

Im Gegensatz zu früher, als Ein-
schränkungen zu Gunsten der 
Schutzwirkung des Waldes die Ein-
kommen waldbesitzender Gemein-
den zwar schmälerten, die Pflege der 
Schutzwaldflächen noch kostende-
ckend sichergestellt werden konnte, 
ist auf vielen heutigen Schutzwaldflä-
chen eine kostendeckende Pflege und 
Holzernte wegen tiefer Holzpreise und 
hoher Erntekosten nicht mehr möglich. 
Um eine minimale Pflege zu gewähr-
leisten, muss diese durch Beiträge der 
öffentlichen Hand geleistet werden.

Eine andere Situation betrifft den 
Schutz der häufig in Waldgebieten vor-
handenen Quell- und Grundwasser, die 
der Versorgung der Bevölkerung mit 
einwandfreiem Trinkwasser dienen. Für 
deren Schutz wurden in verschiedenen 
Gesetzen und Verordnungen (Gewäs-
serschutzgesetz, Umweltschutzgesetz, 
Chemikalien-Risikoreduktions-Ver-
ordnung [Besson et al. 2007]) Bestim-
mungen erlassen, die bei der Waldbe-
wirtschaftung Mehraufwendungen und 
Mindererträge bewirken können. Dar-
über hinaus formulierte das BUWAL 
(2005) in einem Merkblatt über die 
gesetzlichen Regelungen hinausge-
hende Empfehlungen für den Grund-
wasserschutz im Wald. Aufgrund der 
klar umrissenen Einschränkungen und 
Empfehlungen sowie der vorliegenden 
Ausscheidung der Grundwasserschutz-
zonen für die ganze Schweiz war es 
möglich, die massgebenden Faktoren 
für Mehraufwendungen und Minderer-
träge zu erfassen und die entsprechen-
den Kosten für Fallbeispiele zu berech-
nen (Spjevak und Bürgi 2008; Bürgi 
und Spjevak 2009). Auf dieser Grund-
lage konnte eine Schätzung der Kosten 
des Trinkwasserschutzes im Wald für 
die ganze Schweiz durchgeführt wer-
den, die einen Aufwand von rund 15 
Mio. CHF pro Jahr ergab (Usbeck et 
al. 2010). Dabei wurde aber auch klar, 
dass diese zusätzlichen Aufwendun-
gen zugunsten des Trinkwasserschutzes 
sehr ungleich verteilt sind: je nach Lage 
und Grösse der Schutzzonen können 
sie von wenigen Franken bis mehreren 
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gung von Wildschäden damit erreicht 
werden kann, ist noch nicht abzusehen. 
In einem Vortrag an der Uni Freiburg 
i.Br. bezeichnete Borchers (2011) 
jedenfalls die Wildschäden als «eines 
der ökonomisch wichtigsten, allerdings 
auch in jeder Hinsicht schwierigsten 
Aufgabenfelder» für Forstbetriebe. 

9	 Folgerungen

Die Holznutzung ist die wesentlichste 
Einnahmequelle der Forstbetriebe. 
Ohne Holzverkäufe könnten sich die 
meisten Waldbesitzer ihre Forstbe-
triebe gar nicht leisten. Dabei ist aber 
klar zu betonen, dass die Waldbesit-
zer, vorab die öffentlichen, sehr wohl 
ein Interesse daran haben, die Schutz- 
und Wohlfahrtsansprüche der Bevöl-
kerung zu befriedigen. Nur stellen sich 
die Waldbesitzer, vor allem diejenigen 
ohne Steuerhoheit, natürlich auf den 
Standpunkt, dass der Forstbetrieb dar-
ob weder institutionell noch finanziell 
zu Grunde gehen darf.

Die Nachfrage nach der erneuerba-
ren Ressource Holz als Rohstoff und 
Energieträger hat in letzter Zeit zuge-
nommen und wird noch weiter zuneh-
men, allerdings ohne die Rentabili-
tät wesentlich zu verbessern (Abb. 4). 
Parallel dazu haben andere Ansprü-
che an den Wald auch zugenommen, 
die Nutzungskonflikte haben sich ver-
schärft. Wesentlich werden die Nut-
zungskonflikte dann, wenn sie bezüg-

Die Diskussion der Frage, wie viel Wild 
der Wald unter welchen Bedingungen 
erträgt, dauert schon seit Jahrzehn-
ten an. Die Forschung konnte bisher 
offensichtlich weder Grenzwerte für 
die Verbissintensität eindeutig fest-
legen, noch die für gewisse Intensitä-
ten verantwortlichen Wilddichten je 
nach Waldtyp und Standort bestimmen 
(Rüegg und Nigg 2003). Zudem wird 
immer noch kontrovers diskutiert, was 
ein Wildschaden überhaupt sei. Wäh-
rend dies bei Schälschäden durch Rot-
wild noch recht offensichtlich ist, ist der 
Verbiss sehr viel schwieriger zu beur-
teilen, obschon bekannt ist, dass er die 
Verjüngung praktisch verunmöglichen 
oder eine wesentliche Entmischung 
durch Ausfall einzelner Baumarten 
bewirken kann (Senn et al. 2007). 

In der Schweiz wird die Situation 
noch dadurch kompliziert, dass die 
Jagd kantonales Regal ist und damit 
kantonal geregelt wird. Ebenso vielfäl-
tig sind die Verfahren zur Beurteilung 
der Wildschäden und die Praxis allfäl-
liger Abgeltung von Schäden oder der 
Unterstützung von präventiven Schutz-
massnahmen. Beispiele für solche 
Regelungen finden sich bei Rüegg und 
Odermatt (2011). Eine Zusammen-
stellung aller in der Schweiz gelten-
den Regelungen konnte hingegen nicht 
gefunden werden. In Deutschland gibt 
es seit einiger Zeit eine Methode zur 
monetären Bewertung von Rehwild-
verbiss in Naturverjüngungen (Burg-
hardt et al. 2010). Ob das angestreb-
te Ziel der angemessenen Entschädi-

deutliche Signalisation und Absper-
rungen auf Waldarbeiten aufmerksam 
gemacht wird (gemacht werden muss), 
tauchen bei Fällarbeiten nicht sel-
ten plötzlich Personen im Fällbereich 
auf, besonders in stark frequentierten 
Waldteilen. Deshalb kann es nötig sein, 
während der Arbeiten Wachposten 
aufzustellen, die den Zutritt sperren. 
Die Auswirkungen auf die Kosten der 
Holzerei sind erheblich. 

Ein weiteres Problem sind Biotop-
bäume und Altholzinseln, an denen 
Wege vorbei führen. Diese müssen 
regelmässig auf Dürräste, die herabzu-
fallen drohen und auf die Gefahr durch 
fallende Bäume überprüft werden. 

Die Ansprüche der Waldbesucher 
an die Qualität der Waldstrassen und 
-wege gehen weit über das hinaus, 
was zur Bewirtschaftung des Waldes 
notwendig wäre. Eine für einen Trak-
tor, Forwarder oder Lastwagen noch 
befahrbare Waldstrasse ist für einen 
handelsüblichen Kinderwagen unpas-
sierbar, mit dem Fahrrad schwer zu 
bewältigen und für Spaziergänger mit 
leichtem Schuhwerk unzumutbar. Der 
Standard der Waldstrassen ist in der 
Schweiz dementsprechend hoch, was 
jedem auffällt, der auch einmal im Aus-
land eine Waldstrasse benützt. Bezahlt 
wird dieser zusätzliche Aufwand 
manchmal durch Unterhaltszuschüs-
se der Einwohnergemeinden, meistens 
aber durch den Waldbesitzer.

Die Kosten, die der Waldwirt-
schaft durch alle diese Massnahmen 
erwachsen, sind bisher nicht systema-
tisch erhoben worden. Sie bewegen 
sich sicher nicht im Bereich des oben 
erwähnten Erholungsnutzens, dürf-
ten aber für die Waldbesitzer und ihre 
Forstbetriebe erheblich sein.

8	 Holzproduktion – Jagd

Ein sehr schwieriges, weil kontrover-
ses Thema sind Wildschäden im Wald. 
Der Wald ist gemäss Waldgesetz auch 
Lebensraum einheimischer Tiere und 
Pflanzen. Das Wild hat somit ein Recht 
auf sein Habitat im Wald. Die Jagd 
selbst ist zudem mit stark emotional 
gefärbten Attributen belegt, sowohl 
was die Anhänger der Jagd als auch 
deren Gegner betrifft. 
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Abb. 4. Entwicklung der Holzpreise für Hauptsortimente und der Kosten eines ständigen 
Mitarbeiters seit 1971 in der Schweiz. Im Jahre 1970 konnten mit 1 m³ Nadelholz noch 10 
Arbeitsstunden, 2003 dagegen nur noch gut eine Arbeitsstunde bezahlt werden. Quelle: 
Schweizerische Forststatistik (Forstkalender seit 1971).
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macht, der über den für die Bewirt-
schaftung notwendigen Standard hin-
ausgeht, müsste erfasst werden können.

Die Aufwendungen für die Gewähr-
leistung der Sicherheit im Bereich von 
Strassen, Wegen und Einrichtungen im 
Wald wäre wohl mit einem vertretba-
ren Aufwand abzuschätzen.

Unübersichtlich und von emotiona-
len Diskussionen geprägt ist die Erfas-
sung der Wildschäden im Wald. Trotz 
jahrzehntelanger Bemühungen und 
unzähliger Untersuchungen sind wir 
weit von einer Lösung des Problems 
entfernt.

Fehlender politischer Wille kann ver-
schiedene Ursachen haben: fehlendes 
Problembewusstsein oder das Auswei-
chen bei allzu grosser Divergenz der 
Ansichten. Es ist nicht abwegig, die 
Probleme bei den Wildschäden beim 
fehlenden politischen Willen zu suchen. 
Darauf deuten auch die «Ansätze zur 
Konfliktlösung» hin, die Ammer et al. 
(2010) anführen und bei denen dem 
Einbezug der Politik zur Problemlö-
sung eine wesentliche Rolle zugespro-
chen wird.

Fehlendes Geld ist im gegenwärtigen 
Umfeld das möglicherweise gewich-
tigste Argument, um die Abgeltung 
oder die «buchhalterische» Anrech-
nung von Mehraufwänden oder Min-
dereinnahmen zu verhindern. Wenn 
es nun aber gut abgestützte Untersu-
chungen über den Wert eines Wald-
besuchs gibt, warum kann dann diese 
Information nicht für einen Pro-Kopf-
Beitrag an die Waldpflege, den Wald
strassenunterhalt, usw. benutzt wer-
den? Im Kanton Aargau zum Beispiel 
gab es etwas Ähnliches schon ein-
mal, die Stadt Luzern bezahlt stellver-
tretend für ihre Bürger jährlich CHF 
200 000.– bis 300 000.– beziehungsweise 
rund CHF 5.– pro Kopf als Abgeltung 
für gemeinwirtschaftliche Leistungen 
(Ingold et al. 2007, S. 181–182). Vor-
aussetzung dafür ist, dass die erforder-
lichen Grundlagen für die Bemessung 
von Abgeltungen verfügbar sind. Der 
Aufwand für die Erarbeitung dieser 
Grundlagen, zusammen mit forstbe-
trieblichen und forstpolitischen Stra-
tegien zur Konfliktbewältigung ist von 
der Forschung zu leisten. Dafür müsste 
die WSL wohl mehr investieren kön-
nen, als es in der letzten Zeit der Fall 
war.

lich der Haupteinnahmequelle der 
Forstbetriebe, der Holzproduktion, 
Mindereinnahmen oder Mehraufwen-
dungen verursachen. Das ist bei allen 
oben besprochenen Nutzungskon-
flikten in mehr oder weniger grossem 
Umfang der Fall. Akzentuiert werden 
die Konflikte noch durch den Umstand 
der gesetzlichen Gleichwertigkeit der 
Nutz-, Schutz- und Wohlfahrtsfunktio-
nen des Waldes, die implizit von vielen 
dahingehend interpretiert wird, dass 
der Wald respektive der Waldbesitzer 
dadurch bedingte Mehraufwendungen 
oder Mindererträge zu erbringen und 
zu erdulden habe.

Durch die prekäre wirtschaftliche 
Lage vieler, vor allem auch der bezüg-
lich Holzproduktion weniger günstig 
gelegenen Forstbetriebe wurde aber 
klar, dass viele der Schutz- und Wohl-
fahrtsleistungen nicht mehr ohne eine 
zusätzliche Finanzierung erbracht wer-
den können. 

Im Falle des Schutzwaldes kauft die 
öffentliche Hand den Waldbesitzern 
schon seit geraumer Zeit Schutzleis-
tungen ab, die Beiträge an sich sind 
weitgehend unbestritten, der Nutzen 
funktionierender Schutzwälder offen-
sichtlich (Eidg. Institut für Schnee- und 
Lawinenforschung 2000). Nur über die 
Höhe der Beiträge und die Anreiz-
strukturen ergeben sich immer wieder 
Diskussionen. In anderen Fällen sind 
Beiträge weniger einfach oder nicht in 
einer angemessenen Höhe zu erhal-
ten. Die Gründe dafür sind vielfältig: 
Fehlende Bemessungsgrundlagen, feh-
lender politischer Wille oder fehlendes 
Geld, wobei die beiden Letzteren mög-
licherweise zusammenhängen.

Fehlende Bemessungsgrundlagen für 
eine angemessene Entschädigung sind 
bei fast allen der aufgeführten Nut-
zungskonflikte festzustellen:

Der Wert stehen gelassener Bäu-
me (Biotopbäume, Totholz) und der 
Ertragsausfall nicht bewirtschafteter 
Flächen kann berechnet werden. Die 
zusätzlichen Aufwendungen für die 
erschwerte Holzerei hingegen fehlen 
weitgehend. Sie wären möglicherweise 
mit einem Ansatz analog zu jenem den 
Mehraufwendungen und Mindererträ-
ge infolge des Trinkwasserschutzes zu 
ermitteln.

Wie viel der zusätzliche Aufwand für 
den Unterhalt der Waldstrassen aus-
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Abstract 
Timber production in Swiss forests: potential and conflicting interests
Forests in Switzerland have to fulfill three main functions: timber production, pro-
tection against natural hazards and welfare benefits for the population, including 
recreation, drinking water, and nature protection. These are, according to the 
current rules and regulations, all equally important. Because of these different 
demands on the forest, conflicts arise, which become more acute the more needs 
there are. This paper focuses on the conflicts that constrain forest management and 
timber production: between nature conservation measures, particularly reserves 
and protected old-growth trees and the recreational use of forests, which may 
hamper forest management and maintenance, and generates additional costs to 
ensure safety. Another factor is the pressure of game, since the high stocks hunters 
like lead to severe damage to regeneration. With increasing pressure on timber 
as a renewable resource to replace exhaustible raw materials, the conflicts have 
become more intense. Since timber prices are still low, forest owners and forest 
enterprises are not financially in a position to cope with the shortfall in income 
and the extra expenditure required for nature protection and recreation.

Keywords: renewable resources, timber production, forest management, nature 
conservation, recreational use of forests, game damage
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Umgang mit Konfliktpotential in stadtnahen Wäldern

Christoph Kuhn

Ortsbürgergemeinde St. Gallen, Gallusstrasse 14, CH-9001 St. Gallen
christoph.kuhn@ortsbuerger.ch

Die Ortsbürgergemeinde St. Gallen bringt mit dem Slogan «Leben im Grünen 
Ring» in ihrem Logo zum Ausdruck, dass sie mit dem Waldbesitz Lebensqualität 
für die Bevölkerung schaffen möchte. In diesem Sinne sind die Zufriedenheit der 
Bevölkerung und die Vermeidung von Konflikten in ihrem Wald ein sehr wichtiger 
Teil der Wertschöpfung und eine Herausforderung für den Forstbetrieb.

1	 Einführung

In stadtnahen Wäldern gibt es beson-
ders viele Nutzniesser mit unterschied-
lichen, teils stark divergierenden Inter-
essen. Ein Ziel des Forstbetriebes der 
Ortsbürgergemeinde St. Gallen ist es, 
dass dieses Konfliktpotential mit sei-
nem Tun und Lassen nicht eskaliert. 
Im Leitbild heisst es denn auch unter 
anderem:

«Die Leistungen werden konfliktarm, 
bedürfnisgerecht und mit  

hoher Wertschöpfung angeboten.»

Tatsächlich versuchen wir aktiv, das 
vorhandene Konfliktpotential voraus-
zusehen und nicht zu provozieren. So 
kommt es bei uns – wie im Leitbild 
gefordert – sehr selten zu Eskalationen.

Man könnte jetzt sagen, dass wir 
besonders pflegeleichte Nutzniesser 
hätten. Bis zu einem gewissen Grad 
trifft das sicher zu. Wir tragen aber 
auch einiges dazu bei, indem der Forst-
betrieb ein gutes Image hat und pflegt. 
Die Nutzniesser denken ganz allge-
mein, dass das Tun und Lassen des 
Forstbetriebes schon recht sei. Das 
trifft in hohem Masse zu für Waldbe-
sucher, Behörden und auch unseren 
Arbeitgeber und Waldbesitzer. Drei 
wichtige Punkte tragen dazu bei: 
–	 Vertrauen schaffen: Bevölkerung 

und Interessenvertreter kennen den 
Forstbetrieb und seine Exponenten. 
Tue Gutes und sprich darüber.

–	 Bedürfnisse kennen: Funktionsaus-
scheidung, Kontakte mit Behörden 
und Interessenvertretern suchen 
und pflegen.

–	 Konfliktbewusst handeln: Keine 
überraschenden und unnötigen Pro-
vokationen, bedarfsgerechte Vorin-
formation. 

So ist es möglich, dass wir bei der Wald-
arbeit trotz allgegenwärtigem Konflikt-
potential wegen der verschiedenen, 
divergierenden Interessen nur in Aus-
nahmefällen besondere, begleitende 
Massnahmen ergreifen müssen.

2	 Fallbeispiel

Konflikte und Diskussionen über das 
Tun und Lassen des Forstbetriebes im 
Stadtwald gibt es bei der Waldpfle-
ge, beim Wegunterhalt, bei der Wald-
randpflege, bei Installation und Unter-
halt von Erholungseinrichtungen, bei 
Naturschutzleistungen usw. Besonders 
hoch können die Wellen bei der Hol-
zerei gehen. Deshalb möchte ich an 
einem extremeren Beispiel aus die-
sem Bereich aufzeigen, was wir hier bei 
Bedarf der Reihe nach tun. Das Ganze 
läuft in vier Phasen ab:

2.1	Früherkennung

Wichtig ist es, dass wir konfliktträchtige 
Eingriffe als solche überhaupt und früh-
zeitig erkennen. Da kann unsere flä-
chendeckende Funktionsausscheidung 
hilfreich sein. Bewegen wir uns in Wäl-
dern mit Vorrangfunktion «Erholung» 
oder «Schutz», oder sogar beidem, so 
ist Vorsicht sicher angezeigt. Das trifft 
beim Fallbeispiel, der grossflächigen 
Durchforstung eines schwachen Baum-
holzes in einem Wald mit Vorrangfunk-
tion «Erholung», zu (Abb. 1).

Zur flächendeckenden Funktions-
ausscheidung haben wir konfektionier-
te Standards der Pflege und des Weg-
unterhalts festgelegt, die den beson-
deren Ansprüchen und damit auch 
dem offensichtlichen Konfliktpotential 
Rechnung tragen.

Hilfreich neben den planerischen 
Grundlagen ist die Erfahrung. Ich habe 
das Glück, dass unsere beiden Revier-
förster ihre Revierteile und die Bevöl-
kerung schon über 30 respektive 40 
Jahre kennen. Ich selbst übe meine 
Funktion auch schon über 25 Jahre aus. 
Diese Routine darf uns aber nicht zur 
Selbstherrlichkeit verleiten. 

2.2	Vorbereitung

Bei der Pflegefläche handelt es sich um 
fast einschichtiges, schwaches Baum-
holz, vorwiegend Fichte, auf einer 
ehemaligen Sturmfläche. Wenn über-
haupt, musste hier ein Eingriff bald 
einmal erfolgen. Hauptziele waren die 
Stabilitätsverbesserung, auch gegen 
Schneebruch, und die Laubholzförde-
rung. Aufgrund von Topographie und 
Erschliessung konnte das nur mit Voll
ernter und Vorwarder einigermassen 
rationell geschehen. Diese Methode 
lag ganz eindeutig ausserhalb unse-
res Standards für Wälder mit Vorrang-
funktion «Erholung». Vorsicht geboten 
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und wir uns deshalb für einen Unter-
bruch entscheiden mussten. Weil die 
Wege unpassierbar blieben, wurden 
die Spaziergänger vor Ort mit Hin-
weisschildern über den Unterbruch 
informiert. Als dann der wetterbeding-
te Unterbruch über die Sommerfe-
rien hinaus anhielt, wurden die Wege 
geräumt und so weit instand gestellt, 
dass sie wieder passierbar waren.

2.4	Nachbereitung

Zur Nachbereitung ist es in diesem 
Fallbeispiel wegen des wetter- und feri-
enbedingten Arbeitsunterbruchs noch 
nicht gekommen. Sie ist aber eine wich-
tige Aufgabe und gute Gelegenheit für 
den Forstbetrieb, positiv im Gedächtnis 
zu bleiben.

Im Beisein der Medien wurde dann mit 
den Arbeiten begonnen. Der von uns 
dabei abgegebene Medientext enthielt 
natürlich vor allem unsere Argumente 
und Vorkehrungen für den Pflegeein-
griff, was dann über die Zeitung auch 
gut weitergegeben wurde: Auffallende 
Schlagzeile, spannendes Bild und inte-
ressanter Text (Abb. 2). 

Beim Umgang mit den Medien 
machen wir sehr gute Erfahrungen, 
indem wir sie nur dann aufbieten, wenn 
es etwas Attraktives zu sehen oder sehr 
Wichtiges zu sagen gibt. Sonst infor-
mieren wir schriftlich. Die lokale Pres-
se publiziert das dann eigentlich immer 
und ist vor Ort dabei. Für uns sind diese 
Journalisten die wichtigsten Kommuni-
kationspartner. Entsprechend schätzen 
und pflegen wir sie auch.

Die Arbeiten kamen planmässig und 
zügig voran, bis zwei bis drei Arbeitsta-
ge vor Abschluss das Wetter umschlug 

war insbesondere wegen des schweren 
Bodens und der Rückegassen, die sicht-
bare Spuren hinterlassen. Diese Situ-
ation hat uns dazu bewogen, mit dem 
Eingriff bis zu einer längeren Trocken-
periode zuzuwarten. Zudem haben wir 
vorgesehen, unmittelbar vor dem Ein-
griff die Bevölkerung mittels Medien-
orientierung und die Waldbesucher vor 
Ort schriftlich zu informieren. 

2.3	Ausführung

Geplant und vorbereitet war der Ein-
griff für das Jahr 2008. Die Hauptvor-
aussetzung – stabile, trockene Wetter-
lage – gab es dann aber erst im Frühling 
2011. Da stellte sich aber das Problem 
der Jungtiere im Wald, insbesondere 
der Vogelbrut. Deshalb wurde vorgän-
gig noch die Meinung eines Ornitholo-
gen eingeholt. 

Abb. 1. Ausschnitt aus der Funktionsausscheidungskarte der Ortsbürgergemeinde St. Gallen.
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3	 Schlussfolgerungen

Der Forstbetrieb der Ortsbürgerge-
meinde St. Gallen versucht in seinem 
Denken und Handeln den besonders 
häufigen Konfliktsituationen in stadt-
nahen Wäldern gezielt entgegenzu-
wirken. Das ist nicht gratis und erfor-
dert vermehrten Aufwand bei Planung, 
Öffentlichkeitsarbeit und manchmal 
auch bei der Ausführung. Der Mehr-
wert liegt vor allem in einer höheren 
Zufriedenheit der Bevölkerung, was 
ganz im Sinne jedes öffentlichen Wald-
besitzers ist. Auch die zusätzliche Medi-
enpräsenz erachte ich als eine Chance. 
Die relativ geringen Zusatzkosten ste-
hen für mich in keinem Verhältnis zum 
Schaden, der angerichtet wird, wenn 
man bewusst oder unbewusst Konflik-
te provoziert. Prävention ist auch hier 
besser und günstiger als Reparation. 
Das gilt ganz besonders für Branchen, 
die öffentliche Gelder für die Abgel-
tung von gemeinwirtschaftlichen Leis-
tungen beanspruchen und vermehrt 
fordern. 

Abb. 2. St. Galler Tagblatt vom 12. Mai 2011.

Abstract
Dealing with conflict potential in forests close to cities (or in urban areas)
The City of St. Gallen has created the slogan “Living in the green ring” as part of 
its logo. This expresses the City authorities’ aim to indicate that owning a forest 
should provide quality of life for the local population. In this sense ensuring the 
City’s inhabitants are content and avoiding conflicts in their forest are crucial parts 
of the local added value and a challenge for forest management.

Keywords: timber harvest, conflict prevention, public relations work
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Naturnaher Waldbau und Förderung der biologischen  
Vielfalt im Wald

Kurt Bollmann

WSL Eidg. Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft WSL, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
kurt.bollmann@wsl.ch

Das Konzept des naturnahen Waldbaus beabsichtigt, die Multifunktionalität des 
Waldes zu berücksichtigen und dabei die Belange der Biodiversität zu integrie-
ren. Dies gelingt in der Schweiz in den letzten Jahrzehnten recht gut und wichtige 
Indikatoren für Naturnähe nehmen zu. Von dieser Entwicklung haben zahlreiche 
Arten des Waldes profitiert. Der integrative, naturnahe Waldbau ist aber weni-
ger wirksam, wenn es darum geht, die Ansprüche von Habitatspezialisten lichter 
Wälder und Artengemeinschaften biologisch alter Bestände zu erfüllen. Zudem 
kommen neue Herausforderungen wie Energieholz und Klimawandel auf den 
Waldnaturschutz zu. Dieser kann in seiner Arbeit effektiver werden, wenn er die 
bestehenden Naturschutzinstrumente komplementär und räumlich differenziert 
einsetzt und mit einer regional übergreifenden Waldreservatspraxis verknüpft.

1	 Einleitung

Das Übereinkommen über die biolo-
gische Vielfalt von Rio von 1992 und 
das Schweizer Waldgesetz von 1993 
haben den Naturschutz im Wald um 
drei Aspekte erweitert. Erstens wur-
de die Biodiversität zu einer Zielgrös-
se und zum Planungsgegenstand in der 
Forstpraxis. Zweitens ist das Prinzip 
der Nachhaltigkeit, das Hans Carl von 
Carlowitz bereits zweieinhalb Jahrhun-
derte früher (1713) zum Grundsatz 
für die Forstwirtschaft gemacht hatte, 
einem inhaltlichen Wandel unterzo-
gen worden. Drittens wurde mit der 
Waldentwicklungsplanung ein Inst-
rument geschaffen, um Waldflächen 
je nach ihrem Standortpotenzial ver-
schiedene Vorrangfunktionen zuzu-
ordnen. Der inhaltliche Wandel des 
Begriffs Nachhaltigkeit zeigt sich dar-
in, dass sie heute nicht mehr vorran-
gig auf die Nutz- und Schutzfunktion 
fokussiert ist, sondern um die ökologi-
sche Funktion erweitert wurde (Schä-
rer und Jacobi 2000; Schuler 2000). 
Aus naturschutzbiologischer Sicht ist 
zentral, wie die Nutzung der nachwach-
senden Ressourcen des Waldes und die 
Pflege der Schutzwälder ausgestaltet 
werden können, damit die Vielfalt der 
Arten und Lebensräume sowie ihrer 
Wechselbeziehungen erhalten bleiben. 

Die Antwort ist ein naturnaher Wald-
bau, der auch gemeinnützige Wald-
funktionen (z. B. Naturschutz) wir-
kungsvoll erbringt. Dies trifft bereits 
auf wesentliche Teile des Waldes zu, 
was sich unter anderem darin zeigt, 
dass er der artenreichste Lebensraum 
in der Schweiz ist (BUWAL und WSL 
2005), dass die überwachten Indika-
torgruppen im Aargauer Wald arten-
reicher werden (Draeger 2004) oder 
dass der Swiss Bird Index (SBI) der 
waldbewohnenden Arten in den letz-
ten 20 Jahren einen positiven Trend 
aufweist (Keller et al. 2011). Dies ist 
sowohl ein Verdienst der Waldeigentü-
mer und -bewirtschafter als auch des 
Bundes und der Kantone, welche im 
Rahmen des Neuen Finanzausgleichs 
über mehrjährige Verträge auf verein-
barte Biodiversitätsziele hinarbeiten. 
Diese Ausgangslage ist eine Chance, 
den Wald als naturnahen Lebensraum 
zu erhalten und eine Vorreiterrolle 
bei der längerfristigen Förderung der 
Waldorganismen zu übernehmen. Die 
Chance für die Zukunft besteht vor 
allem in der Möglichkeit, seltene und 
gefährdete Arten verschiedener Wald-
vegetationsformen oder Sukzessions-
stadien zu fördern und dadurch den 
Schutz der biologischen Vielfalt zu 

optimieren. Dies dürfte mit einer ver-
mehrt räumlich differenzierten Wald-
behandlung mit Naturschutzinstru-
menten am besten möglich sein, die 
eine komplementäre Wirkung für die 
Biodiversität erzielen.

2	 Naturschutzbiologisch  
relevante Fakten zum Wald

Die Waldfläche nimmt seit rund 150 
Jahren zu (Wohlgemuth 2010) und 
ist mit 31 Prozent der grösste natur-
nahe Lebensraum unseres Landes 
(Brändli 2010). Zudem ist die Schweiz 
topografisch vielseitig gegliedert, hat 
unterschiedlichste Klima- und Boden-
verhältnisse sowie ein im internatio-
nalen Vergleich strenges Waldgesetz 
(Rodungsverbot, Verzicht auf Dün-
gung, Nachhaltigkeit usw.). Damit sind 
gute Voraussetzungen gegeben, die 
Biodiversität mit vertretbarem Auf-
wand wirksam zu fördern. Allerdings 
muss man beachten, dass der Wald in 
Mitteleuropa prähistorisch ein gross-
flächig zusammenhängendes Ökosys-
tem war, das nur von Seen, Mooren, 
dynamischen Flusslandschaften und 
Gebirgen durchbrochen wurde (Gobet 
et al. 2010; Zoller und Haas 1995). 
Entsprechend gab und gibt es im Wald 
Arten, die auf relativ zusammenhän-
gende Waldgebiete angewiesen sind 
und eine überregionale Naturschutz-
planung erfordern. Beispiele dafür 
sind Bär, Luchs, Wildkatze und Auer-
huhn. Dabei muss auch berücksichtigt 
werden, dass die Wälder der Tief- und 
Hochlagen unterschiedlich stark frag-
mentiert sind. 

Naturschutzbiologisch ebenfalls rele-
vant ist der sehr hohe Anteil an forst-
wirtschaftlich genutzten Waldflächen, 
die sich deutlich von Naturwäldern 
unterscheiden. Auch die inventari-
sierten und geschützten Waldbiotope, 
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3	 An welchen Konzepten 
orientieren wir uns?

Habitatkontinuität, die standörtliche 
und nutzungsbedingte Vielfalt und die 
natürliche Dynamik sind die wesent-
lichen Voraussetzungen für die bio-
logische Vielfalt im Wald. Interessan-
terweise ist biologische Vielfalt nur 
beschränkt mit Naturnähe korreliert 
(Abb. 1). Mittelwälder, Niederwälder 
und Waldweiden haben eine relativ 
hohe Nutzungsintensität, weisen aber 
trotzdem eine beachtliche Artenvielfalt 
auf. Obwohl häufig anders dargestellt, 
ist Naturnähe hinsichtlich biologischer 

prägenden Waldtyp (67 %), die Wal-
derschliessung hat stark zugenommen 
und Land- und Forstwirtschaft wurden 
entflechtet. Heute limitieren Faktoren 
auf verschiedenen Organisationsebe-
nen die biologische Vielfalt des Öko-
systems Wald (Tab. 1). Sie reichen vom 
Fehlen einzelner Strukturen und Res-
sourcen bis zum Ausschliessen ganzer 
Prozessabläufe. Weil aber die biologi-
sche Vielfalt im Wald selbst in einer 
Naturlandschaft Schweiz geringer sein 
dürfte als in der ihrer Kulturlandschaft, 
hat Wohlgemuth (2010) die Frage 
gestellt, wie viel Vielfalt denn genug 
sei?

die häufig an Standorten am Rande 
der ökologischen Amplitude des Wal-
des vorkommen (z. B. Moor-, Auen-, 
Bruch-, Föhren- und Flaumeichen-
wälder), die neuen Naturwaldreser-
vate oder die seit mehr als 50 Jahren 
nicht mehr genutzten Wälder können 
Naturwälder in ihren ökologischen 
Funktionen nicht ersetzen (Bollmann 
und Müller im Druck). Dafür ist ihre 
Habitatkontinuität noch viel zu gering. 
Mitteleuropäische Wälder werden 
hauptsächlich nach ertragskundlichen 
und marktwirtschaftlichen Kriterien in 
ihrer Optimalphase genutzt. Dies hat 
zur Folge, dass Bestände in der Alters- 
und Zerfallsphase praktisch fehlen 
oder nur vereinzelt und kleinräumig 
vorkommen. Gerade diese Phasen der 
natürlichen Waldentwicklung sind aber 
dank der langen Habitatkontinuität 
besonders reich an Nischen und Arten 
(Scherzinger 1996). Dies trifft v.a. für 
Moose, Flechten, Pilze und Insekten zu, 
während die Gefässpflanzen und Vögel 
im genutzten Wald oft mit mehr Arten 
vertreten sind (Paillet et al. 2010).

Die Nutzungsgeschichte hat die bio-
logische Vielfalt des mitteleuropäi-
schen Waldes massgebend geprägt und 
beeinflusst. Seit der Mensch in unseren 
Breiten vor rund 7500 Jahren sesshaft 
wurde, wird der Wald genutzt (Ellen-
berg 1982) und die Vielfalt der Wälder 
hat stark abgenommen (Gobet et al. 
2010). Neben Rodungen und Holznut-
zung gab es aber in den letzten Jahr-
hunderten zahlreiche landwirtschaftli-
che Neben- und Zwischennutzungen, 
welche lichte Waldformen entstehen 
liessen (Stuber und Bürgi 2001; Stu-
ber und Bürgi 2002). Es sind dies Wei-
dewälder, Mittelwälder, Niederwälder, 
Selven oder die Streuenutzung, die die 
Naturschutzdiskussion im Wald heute 
noch beeinflussen. Der erhöhte Licht-
genuss, der Austrag von Nährstoffen 
und die verschiedenen Nutzungsfor-
men haben zahlreiche neue Nischen 
geschaffen, welche die Artenvielfalt im 
Wald insgesamt erhöht hat (Landolt 
1991). Vom 16. bis ins 19. Jahrhundert 
hatte die Waldnutzung aber ein Aus-
mass erreicht, welches das Regenera-
tionsvermögen des Waldes überschritt. 
Darauf folgte die bekannte, durch das 
erste Waldgesetz unterstützte Trend-
wende im Schweizer Wald (Schuler 
2000). Seither nimmt die Waldfläche zu, 
der Hochwald wurde zum landschafts-
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Abb. 1. Qualitative Darstellung der Beziehung zwischen Nutzungsintensität und biologi-
scher Vielfalt im Wald. Grün: Waldtypen mit Naturschutzzielen, weiss: Waldtypen mit Nut-
zungszielen. Darstellung verändert nach Schulze et al. (2009).

Tab. 1. Typen von Limitierungen, welche die Biodiversität im Wald einschränken und Bei-
spiele von betroffenen Waldarten. 

Limitierung Beispiele von Ursachen Bedrohte Taxa
Struktur Geringe Vielfalt an Baum- und 

Straucharten und Altersklassen
Tierarten, die saisonal oder für ein-
zelne Entwicklungsphasen auf unter-
schiedliche Gehölze angewiesen sind, 
z. B. Haselhuhn

Fläche Wenige biologisch alte Bestände Raumbedürftige Altholzspezialisten, 
z. B. Auerhuhn 

Ausbreitung Räumliche Isolation von Altholz
beständen

Epiphytische Habitatspezialisten,  
z. B. Flechten

Ressource Geringe Totholzmengen und  
Bäume mit grossen Stammdurch-
messern

Xylobionte Insekten und Holz 
abbauende Pilze, gewisse Spechtarten

Prozess Substitution der Naturverjüngung 
durch Pflanzung und nachfolgende 
Pflege

Lichtbedürftige Kräuter und Sträu-
cher der frühen Sukzessionsphasen, 
z. B. Pionierbaumarten



Forum für Wissen 2011	 29

Vielfalt ein schwieriges Konzept, ins-
besondere bei einer sich ändernden 
Umwelt. Zudem gibt es in Mitteleuro-
pa keine eigentlichen Urwälder mehr 
(Bücking 2007), die als Referenz zur 
Herleitung von naturschutzbiologi-
schen Zielen dienen könnten. In der 
Schweiz liegt der Flächenanteil histo-
risch ungenutzter Wälder bei 0,01 % 
(BUWAL und WSL 2005). Der Auf-
bau eines Verbunds von Naturwald-
reservaten in Europa hat also primär 
die Funktion, natürliche Waldprozesse 
mit geschlossenen Nährstoffkreisläu-
fen zuzulassen und Habitatkontinuität 
zu garantieren. Das Konzept der stand-
örtlichen Vielfalt hingegen bezieht sich 
auf die Heterogenität eines Lebens-
raums. Ergebnisse von Studien zeigen, 
dass sowohl wechselnde standörtliche 
Wuchs- und Klimabedingungen, natür-
liche Störungen und unterschiedliche 
Nutzungsarten ein Mosaik von Nischen 
und damit verbunden, grosse biologi-
sche Vielfalt bewirken (e.g. Flojgaard 
et al. 2011; Wohlgemuth 1998). 

3.1	Natürliche Walddynamik  
	 und ökologische Resilienz

Die klassische Ansicht des Gleich-
gewichtszustands im Wald mit einem 
Klimaxstadium hat über lange Zeit 
die waldbauliche Nutzung des Waldes 
geprägt (Scherzinger 1996). Daraus 
ging auch die Regel des konstanten 
nachhaltigen Holzertrags hervor. Die-
ses Nutzungskonzept versucht, Störun-
gen im System zu vermindern. Es steht 
aber im Widerspruch zu den Erkennt-
nissen über den Einfluss von natürli-
chen Störungen auf die grossflächige 
Dynamik von Waldökosystemen. Stö-
rungen auf Bestandsebene wie Schnee-
bruch, Windwurf, Pilz- oder Insekten-
befall und grossflächige Extremer-
eignisse wie Stürme, Feuer, Lawinen 
und Hochwasser sind die eigentlichen 
Impulsgeber im mitteleuropäischen 
Wald (Ilg et al. 2008; Kulakowski 
et al. 2011; Schoennagel et al. 2008; 
Wohlgemuth et al. 2002), welche die 
Phasen der gerichteten Waldsukzes-
sion jederzeit unterbrechen können 
(Schulze et al. 2007). Die idealisierte 
Darstellung der gerichteten Entwick-
lung des Erneuerungszyklus (Holling 
1986; Leibundgut 1959) von der Ver-
jüngungsphase über die Dickungs-, 

Schlusswald- und Optimalphase zur 
Plenter-, Klimax- und Zerfallsphase 
und dann über die Zusammenbruchs-
phase zurück zur natürlichen Verjün-
gung muss um eine räumlich und zeit-
lich zufällige Störungskomponente 
erweitert werden. Eine Folge davon 
ist ein Mosaik von unterschiedlichen 
Beständen und Sukzessionsphasen 
mit grosser Vielfalt an Lebensräumen, 
wie es das Mosaik-Zykluskonzept dar-
stellt (Remmert 1991). Dieses Kon-
zept basiert auf der kleinräumigen 
Lückenverjüngung und berücksichtigt 
grossflächige Störereignisse noch zu 
wenig. Solche können unter anderem 
dazu führen, dass auch Urwälder der 
gemässigten Breiten grosse gleichför-
mige Bestände aufweisen (z. B. Hal-
len-Buchenwälder [Korpel 1995]). Im 
Unterschied zu Störungen in Urwäl-
dern und Reservaten erfolgen Störun-
gen in naturnah genutzten Wäldern 
regelmässig in kurzen Zeitspannen und 
Nutzbaumarten werden gezielt geför-
dert oder gepflanzt. Dadurch ergibt 
sich eine Verkürzung der Umtriebs-
zeit um den Faktor 4 bis 8 (Schulze et 
al. 2007). Als Folge davon sind biolo-
gisch alte Bestände mit grosser ober-

irdischer Biomasse und der natürliche 
Jungwuchs untervertreten (Bollmann 
et al. 2009). Ungeachtet dieser Unter-
schiede hat das Konzept der ökologi-
schen Resilienz sowohl für den Wald-
bau (Elmqvist et al. 2003; Leibundgut 
1970) als auch für die Naturschutzbio-
logie (Fischer et al. 2006) eine überge-
ordnete Bedeutung. So soll sich ein von 
einem Sturm oder Feuer geschädigter 
oder zerstörter Wald durch natürli-
che Verjüngung erholen können oder 
neu entstandene Habitate sollen durch 
die Einwanderung von seltenen Arten 
aus benachbarten Populationen neu 
besiedelt werden und so zur langristi-
gen Überlebensfähigkeit des gesamten 
regionalen Bestandes beitragen. 

3.2	Grösse, Qualität und räumlicher  
	 Verbund von Waldreservaten

Die Grösse eines Waldreservats hat in 
der multifunktionalen Waldwirtschaft 
eine herausragende Bedeutung (Boll-
mann et al. 2009). Theoretisch sollte ein 
Waldreservat so gross sein, dass nach 
einer grösserflächigen Störung der gan-
ze natürliche Erneuerungszyklus dar-
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und Bäume sind Beispiele für 
Schlüsselstrukturen, welche die 
Lebensraumqualität für Flechten, 
Spechte, Fledermäuse, Schläfer und 
Insekten verbessern. 

–	 Kontinuität und Reifegrad: Die 
stete Entwicklung und der Reife-
grad eines Ökosystems sind von 
entscheidender Bedeutung für die 
Biodiversität, da Systeme mit lan-
ger Entwicklungszeit grundsätz-
lich reichhaltiger an ökologischen 
Nischen und zwischenartlichen 
Beziehungen sind. Gewisse Pilze 
sind auf späte Zerfallsstadien von 
Totholz angewiesen, andere brau-
chen Jahre ohne Störungen der 
Bodenstreue, damit sich die Myzeli-
en entwickeln können. 

–	 Häufigkeit und Verteilung von Stö-
rungen mittleren Grades: Störungen 
in der Form von Verbiss, Pathoge-
nen, Wind, Feuer, Schnee aber auch 
forstliche Nutzungen reduzieren die 
Abundanz von dominanten Arten 
und erhöhen die Artenvielfalt.

–	 Häufigkeit von Grenzlinien (inne-
re und äussere Waldränder): Über-
gänge zwischen Lichtungen, Lücken 
oder anderen Habitattypen wie Fel-
sen und Wiesen und dem geschlos-
senen Wald werden als Ökotone 
bezeichnet. Das Zusammentreffen 
von unterschiedlichen Biotoptypen 
hat einen Grenzlinieneffekt zur Fol-
ge, der sich positiv auf die Arten-
vielfalt auswirkt.

–	 Mosaik verschiedener Vegetati-
onstypen: Die kleinräumige Ver-
schachtelung von Vegetationstypen 
(patchiness) erhöht die Vielfalt an 
ökologischen Nischen für die Wald-
fauna. Die räumliche Anordnung 
solcher Typen und deren asynchro-
ne Entwicklung entsprechen dem 
Konzept des Mosaik-Zyklus. 

–	 Grösse und Vernetzungsgrad eines 
Lebensraums: Die Grösse und der 
räumliche Isolationsgrad eines 
Bestandes bestimmen die Wahr-
scheinlichkeit für das lokale Ver-
schwinden einer Art und die allfälli-
ge Wiederbesiedlung.

Bei dieser Anzahl von begünstigen-
den Faktoren stellt sich die Frage, wel-
che Waldvegetationsformen und Arten 
bei einer regionalen Naturschutzkon-
zeption gezielt gefördert werden sol-
len? Dazu liefert die paläoökologi-

der Arten einen geeigneten Lebens-
raum zu bieten. Aber welche Arten 
sind gemeint? Mitteleuropa hat wäh-
rend den Eiszeiten und später durch 
die menschliche Nutzung einen mehr-
fachen und tiefgreifenden Landschafts- 
und Florenwandel erlebt. Die heuti-
ge höhenstufenabhängige Dominanz 
von Eiche, Buche und Fichte in unse-
ren Laub- und Nadelwäldern ist rela-
tiv jung (Ellenberg 1982; Walentow-
ski et al., 2010) und mindestens teilwei-
se anthropogen bedingt (Gobet et al. 
2010). Unabhängig davon gibt es Fak-
toren, welche die organismische Viel-
falt von Pflanzen, Tieren, Pilzen, Flech-
ten und Moosen positiv beeinflussen 
(vgl. Barengo et al. 2001; Bollmann 
et al. 2009; Brändli et al. 2007; Büt-
ler und Lachat 2009; Duelli 1995; 
Duelli und Wermelinger 2010; Egli 
et al. 1995; Fluckiger und Duelli 1997; 
Määttänen und Holderegger 2008; 
Müller-Kroehling et al. 2010; Mül-
ler und Bütler; Remmert 1991; Schei-
degger und Stofer 2009; Scherzin-
ger 1996; 2010; Schiegg 2000; Schiegg 
Pasinelli und Suter 2000; Schiess und 
Schiess-Bühler 1997; Wohlgemuth et 
al. 2008b): 

–	 Vielfalt der Standortfaktoren: 
Bodenverhältnisse und das lokale 
Klima sind neben der geographi-
schen Lage und Höhe ü.M. ent-
scheidende Faktoren für die floristi-
sche Artenzusammensetzung. 

–	 besonnter Waldboden: Räumlich 
unterschiedliche Licht- und Wärme-
verhältnisse beeinflussen die Viel-
falt an Kräutern, Sträuchern, Bäu-
men und Insekten eines Waldstand-
bestandes. 

–	 ausgeprägte Schichtung: Horizontal 
geschichtete Bestände beherber-
gen eine vielfältigere Diversität an 
Vögeln und Invertebraten. 

–	 alte und tote Bäume in verschiede-
nen Zerfallsstadien: Viele Vertreter 
der artenreichen Gruppen der Pil-
ze und Insekten haben eine hohe 
Habitatspezifität bezüglich Holzart 
und Zerfallsstadium. Bei den Flech-
ten und Moosen gibt es Spätsiedler, 
die auf die speziellen Substrateigen-
schaften von alten Bäumen ange-
wiesen sind. 

–	 Angebot an Schlüsselstrukturen: 
Grobrissige Borke, Ast- und Mulm-
löcher, beerentragende Sträucher 

in ablaufen kann und die Rekolonisie-
rung von neu entstehenden Lebensräu-
men von eigenen Quellpopulationen 
aus geschieht. Dieses für die Natur-
schutzplanung wichtige Kriterium wur-
de bereits von Pickett und Thompson 
(1978) postuliert, gilt aber vorrangig 
für ein Management mit einer räum-
lich vollständigen Trennung von Schutz 
und Nutzung – einem System, wie es 
in der Kulturlandschaft Mitteleuro-
pas nicht angewendet wird. Entspre-
chend muss die naturschutzbiologische 
Resilienz zwischen Waldreservaten 
und anderen, im Wirtschaftswald inte-
grierten Naturvorrangflächen über den 
räumlichen Verbund erfolgen. Bengts-
son et al. (2003) haben diesen Grund-
satz als räumliche Resilienz bezeich-
net. Die Grundlagen dazu liefert die 
Metapopulationsbiologie. Studien zei-
gen, dass das lokale Verschwinden von 
Arten aus sich verändernden oder 
genutzten Lebensräumen und die Wie-
derbesiedlung von geeigneten Lebens-
räumen ein natürlicher Prozess ist, 
der von der Grösse, der Qualität und 
der räumlichen Anordnung von ähnli-
chen Lebensräumen in der Umgebung 
abhängt (Hanski 1999). In der Kon-
sequenz muss eine multifunktionale 
Waldwirtschaft, welche die natürliche 
Dynamik als typische Eigenschaft von 
Waldökosystemen in der Bewirtschaf-
tung berücksichtigt, vermehrt Natur-
vorrangflächen wie Altholzbestände, 
Lichtungen und strukturreiche Wald-
ränder in die Wirtschaftswälder inte
grieren. Weil solche Elemente aber 
auch der Sukzession unterliegen, muss 
in der forstlichen Planung der länger-
fristige Ersatz dieser Flächen berück-
sichtigt werden.

4	 Bausteine für die Förde­
rung der Waldbiodiversität

Der Schutz und die Sicherung von 
Vielfalt ist eine Kernaufgabe des 
Naturschutzes. Der naturnahe Wald-
bau sichert zwar den Wald als flächen-
grössten Landschaftstyp mit einem 
beachtlichen Grad an Naturnähe, er 
nivelliert jedoch die Nutzung durch die 
Selektion von wenigen Zielbaumar-
ten und die Verkürzung der Umtrieb-
zeiten. Dadurch vermag der naturna-
he Waldbau längerfristig nur einem Teil 
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Instrumente. Waldreservate nehmen 
bei diesen Bemühungen eine zentra-
le Rolle ein. Sonderwaldreservate sind 
effektive Instrumente, um mit forstli-
chen Massnahmen eine Entwicklung 
einzuleiten und auf ein Ziel hinzulen-
ken. Weil diese Massnahmen gestal-
tend sind, kann man flexibel und adap-
tiv auf Umweltveränderungen wie den 
Klimawandel reagieren. Ganz anders 
verhält es sich mit den Naturwaldreser-
vaten, wo eine ergebnisoffene, von Stö-
rungen massgebend beeinflusste und 
teilweise zufällige Entwicklung einge-
leitet wird. Natürliche Dynamik und 
natürliche Selektion sind hier die Zie-
le. In den kantonalen Waldnaturschutz
inventaren wurden schon seit einiger 
Zeit die seltenen Waldgesellschaften 
und besonderen Waldbiotope erfasst 
und über Gebietsschutzmassnahmen 
geschützt. Damit sollen der Zustand 
und die Qualität dieser inventarisier-

wo das Holz nicht mehr genutzt wird, 
der durch die natürliche Dynamik 
gelenkte Bestands-Mosaikzyklus, die 
langfristige Kontinuität dieser Lebens-
räume und der Schutz von Quellgebie-
ten seltener Arten. Diese vielfältigen 
Leistungen können nur mit einer Kom-
bination von Naturschutzinstrumenten 
erbracht werden, die sich in ihrer Wir-
kung räumlich und zeitlich ergänzen. 
Darauf gründet das Prinzip der Kom-
plementarität (Tab. 2). Es braucht Ins-
trumente, die eine erhaltende, gestal-
tende und zufällige Wirkung erzielen, 
weil der naturnahe Waldbau bezüg-
lich seiner Wirkung auf diesen Ach-
sen nicht spezifisch genug ist, (Abb. 3). 
Naturschutz ist wie die Waldwirtschaft, 
multifunktional – man kann nicht alle 
Aufgaben auf den gleichen Flächen 
erfüllen. Es braucht ein räumlich dif-
ferenziertes Konzept und verschiede-
ne, sich in ihrer Wirkung ergänzende 

sche Übersichtsarbeit zur postglazia-
len Vegetationsgeschichte der Schweiz 
von Gobet et al. (2010) eine wichtige 
Grundlage. Zusammen mit vegetati-
onsökologischen Untersuchungen kön-
nen Naturschutzmassnahmen regio-
nal differenziert geplant und dabei die 
Aspekte der natürlichen oder naturna-
hen Vegetation berücksichtigt werden. 
Daneben bieten die Konzepte der Ver-
antwortungsarten (Keller und Boll-
mann 2004) und der Prioritätsarten 
(Bollmann et al. 2002) eine Möglich-
keit, Entscheide bezüglich der über-
regionalen Bedeutung einer Region 
für bestimmte Arten, deren aktuellen 
Erhaltungszustand und der Dringlich-
keit und Möglichkeit von Förderungs-
massnahmen auf diese Arten auszu-
richten. Diese Grundlagen sind mittler-
weile vom BAFU in Kooperation mit 
Experten für 21 Artengruppen erarbei-
tet worden (BAFU 2011). 

5	 Komplementäre  
Naturschutzinstrumente 
einsetzen

Naturschutzorganistionen und Exper-
tengremien weisen immer wieder auf 
Defizite im Waldnaturschutz hin. Wich-
tiger ist, das grosse Potenzial des Wal-
des für die Förderung der biologischen 
Vielfalt in der Schweiz zu erkennen 
und zu nutzen. Die zunehmende Wald-
fläche, grosse Standortsvielfalt, strenge 
rechtliche Rahmenbedingungen und 
der gesellschaftliche Auftrag, die ver-
schiedenen Waldfunktionen und -leis-
tungen bei der Bewirtschaftung zu 
berücksichtigen, bieten gute Vorausset-
zungen hierzu. Der naturnahe Waldbau 
bildet dafür ein wichtiges Fundament, 
indem er die Voraussetzungen für eine 
ökologische und räumliche Resilienz 
des Waldökosystems schafft. Die Wie-
derbewaldung von Flächen, die in den 
letzten 20 Jahren von den Stürmen 
Vivian und Lothar oder dem Feuer von 
Leuk zerstört wurden, sind deutliche 
Hinweise, dass die Waldregeneration in 
der Schweiz nach grossen Störereignis-
sen gewährleistet ist (Wohlgemuth et 
al. 2008a). Darüber hinaus ist der mul-
tifunktionale, naturnahe Waldbau zu 
wenig effektiv, um weitere ökologische 
Leistungen zu erbringen. Dazu gehö-
ren geschlossene Nährstoffkreisläufe, 

zufällig 

erhaltend gestaltend 

Naturwaldreservat
Sonderwaldreservat
Inventarisiertes Waldnaturschutzobjekt
Naturnaher Waldbau    

Abb. 3. Qualitatives Modell der Wirkungen von vier verschiedenen Waldnaturschutzinstru-
menten bezüglich ihrer erhaltenden, gestaltenden und zufälligen Eigenschaften.
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6	 Von der multifunktionalen 
zur räumlich differenzier­
ten Waldbehandlung 

Die obigen Ausführungen zeigen, dass 
Waldnaturschutz eine Querschnittauf-
gabe ist, die mit verschiedenen Natur-
schutzinstrumenten gelöst werden 
muss. Der Einsatz dieser Instrumente 
kann aber nicht beliebig kombiniert 
werden und ist dann am effektivsten, 
wenn er in dafür bestimmten Gebie-

Störungen hervorgehen und Lebens-
raum für zahlreiche Habitatspezialis-
ten bieten (Pradella et al. 2010; Wer-
melinger et al. 1995; Wohlgemuth et 
al. 2010). Für die Förderung der Bio-
diversität im Wald sollte die Wirkung 
von Störungen besser ausgenutzt wer-
den (Attiwill 1994). Dazu braucht es 
Spielregeln für abgestufte Interventi-
onsschemen; also von «Zulassen» über 
«Räumen» bis «Beheben» (Bollmann 
2010).

ten, besonderen Wälder mit erhalten-
den Massnahmen gesichert werden. 
Altholzinseln, gestufte Waldränder, 
Biotopbäume und spezifische Arten-
förderungsmassnahmen ergänzen die 
obigen Naturschutzinstrumente im 
Wald oft auf einer kleineren räumli-
chen Skala und sind daher geeignet, 
Naturschutzziele in die Waldnutzung 
zu integrieren. 

Heute noch kaum berücksichtigt 
sind Waldbestände, die aus natürlichen 

Tab. 2. Waldbauliche Instrumente für die segregative und integrative Förderung der Biodiversität im Wald. Angegeben sind die Organisa
tionsebenen, auf denen die Instrumente vorrangig angewendet werden, die naturschutzbiologischen Grundsätze, die sie berücksichtigen 
und die Haupteigenschaften der Instrumente.
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Naturnaher Waldbau Bestand 
bis Kreis x ● ● ● ● ● ● Baumholzproduktions-

bestand

Naturwaldreservat Revier bis 
Kreis

x ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● Auenwald

Sonderwaldreservat Revier bis 
Kreis x ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

Lichte Altbestände im 
Gebirgsnadelwald für 
Auerhuhn

Störungsfläche,  
Sukzessionsfläche

Bestand 
bis Revier

x x ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● Belassene Windwurf-
fläche

Gebietsschutz, seltene 
Waldgesellschaft

Bestand
x ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

Orchideen-Föhrenwald, 
Flaumeichenwald, Lin-
denmischwald

Waldrand Bestand 
bis Revier x ● ● ● ● ● ● ●

Gestufter, artenreicher 
Waldrand an sonniger 
Lage

Altholzinsel Bestand x ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● Totholzförderung

Biotopbaum Baum bis 
Bestand

x ● ● ● ● ● ● ● ● ● Alte Eiche, Bergahorn

Spezielle Massnahmen 
zur Förderung priori
tärer Arten

Bestand 
bis Revier x x ● ● ● ● ●

Eichenförderung unter 
Mittelwaldbewirtschaf-
tung 
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7	 Zielkonflikte bei der  
Biodiversitätsförderung  
im Wald

Als Querschnitts- und Langfristauf-
gabe wird die Biodiversitätsförderung 
von heutigen Interessen und zukünf-
tigen Entwicklungen beeinflusst, wel-
che die Arten, Lebensräume und deren 
Wechselwirkungen beeinträchtigen. Es 
müssen Zielkonflikte unterschieden 
werden
–	 innerhalb des Naturschutzes
–	 zwischen Natur- und Klimaschutz
–	 zwischen Waldwirtschaft, Landwirt-

schaft und Naturschutz 
–	 zwischen Naturschutz und Freizeit-

nutzung

lung hin zu einem System der verstärkt 
räumlich differenzierten Waldbehand-
lung ist fachlich zu begrüssen. Damit 
können neben den naturräumlichen 
Gegebenheiten und Potenzialen auch 
die Besitzverhältnisse im Wald besser 
berücksichtigt werden. Bund und Kan-
tone spielen bei der überregionalen 
Biodiversitätsförderung im Rahmen 
von grossflächigen Naturwald- und 
Sonderwaldreservaten eine entschei-
dende Rolle.Von einzelnen Kantonen 
(z. B. AG, GR, VD, ZH) wurden bereits 
modellhafte Konzepte für biologische 
Vielfalt oder schützenswerte Waldfor-
men konzipiert.

ten vorrangig zugunsten eines Bio-
diversitätsziels geschieht. Eine mul-
tifunktionale Waldbewirtschaftung, 
die alle anerkannten Waldfunktionen 
und Ökosystemleistungen überall und 
jederzeit erbringen will, ist eine Illu-
sion. Ein solches Bewirtschaftungs-
konzept verliert seine Wirkung in den 
Ecken des Wirkungsdiagramms (Abb. 
3), also gerade dort, wo die ökologi-
schen Nischen für seltene und gefähr-
dete Waldtypen und Arten liegen. Dies 
wurde auch vom Bund und den Kan-
tonen erkannt und wird im Rahmen 
des Neuen Finanzausgleichs durch das 
BAFU angegangen. Diese Entwick-

Tab. 3. Heutige und anstehende Zielkonflikte bei der Förderung der Biodiversität im nachhaltig genutzten Wald. 

Zielkonflikte zwischen 
Biodiversitätsförderung 
und

Konfliktfelder Bemerkungen Lösungsansätze

Naturschutz Artenschutz vs.  
Prozessschutz

Prozessschutzmassnahmen können Ziele des 
Artenschutzes (z. B. Arten des lichten Waldes) 
beeinträchtigen

Räumliche Trennung dieser zwei Ins-
trumente

Prozessschutz vs.  
invasive Arten

Die Integration von Störungsflächen in den Wald-
naturschutz kann die unerwünschte Ausbreitung 
von invasiven Arten fördern

Reduktion von nicht-natürlicher Kon-
kurrenz durch die Kontrolle von inva-
siven Arten 

Naturwaldreservate 
vs. Habitatspezia-
listen von Zerfalls-
phasen

Heutige Naturwaldreservate sind meistens noch 
mehr als 100 Jahre davon entfernt, die Funktion 
von sekundären Urwäldern zu übernehmen

Möglichst alte Bestände mit Vorkom-
men von seltenen Arten (Urwald-
Reliktarten) als Reservatsflächen aus-
scheiden

Kulturhistorische 
Waldformen

Mittelwälder, Niederwälder, Selven und Wald-
weiden und ihre Artengemeinschaften waren das 
zufällige Ergebnis früherer Waldnutzungen, die  
es heute nicht mehr gibt und nur beschränkt simu-
liert werden können

Räumlich begrenzte Wiedereinfüh-
rung auf Flächen mit ehemaligen Nut-
zungen

Klimaschutz CO2-Senken vs.  
Naturwaldreservate

Neuere Studien zeigen, dass es sich hier wahr-
scheinlich nur um einen vermeintlichen Konflikt 
handelt (vgl. Text)

Holzproduktion, Senkenleistung und 
Biodiversitätsförderung sind aufein-
ander abzustimmen

Energieholz vs.  
Totholz und Natur-
waldreservate

Energieholzproduktion und Totholzakkumulation 
sind kaum auf der gleichen Fläche möglich

Räumliche Segregation

Waldwirtschaft Erschliessungen  
mit Forststrassen

Die Schweiz hat eine der grössten Erschliessungs-
dichten im Wald. Dies fördert die Fragmentierung 
von wertvollen Lebensräumen und Sekundärnut-
zungen 

Alternative Nutzungsformen ohne 
feste oder nur mit Basiserschliessung

Landwirtschaft Lineare Übergänge 
Wald-Offenland

Die häufigen schmalen Waldränder und linearen 
Übergänge zum intensiv bewirtschafteten Kultur-
land vermindern das Lebensraumpotenzial von 
Waldrändern für die biologische Vielfalt 

Graduelle Übergänge zwischen Wald 
und Offenland angrenzend an exten-
siv genutztes Kulturland fördern 

Freizeit und Sport Menschlichen Stö-
rungen vs. Brut- und  
Winterökologie  
empfindlicher Arten 

Die verbreitete und zunehmende Nutzung des 
Waldes als Erholungs- und Sportraum beein- 
trächtigt Bestrebungen zur Beruhigung der Brut- 
und Aufzuchtsaison und der Wintereinstände  
des Wildes

Räumliche und zeitliche Entflechtung 
von Wildruhezonen und Freizeitnut-
zung sowie Aufklärung
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rund der Hälfte der bekannten Tier-
arten in unserem Land einen Lebens-
raum. Damit ist sein Potenzial für eine 
umfassende biologische Vielfalt aber 
noch nicht ausgeschöpft. Es braucht 
vermehrt segregative Elemente. Ein 
ökologisch ausgerichteter, räumlich 
differenzierter naturnaher Waldbau, 
der 
–	 die standörtlichen Potenziale für 

den Schutz und die Nutzung des 
Waldes und seiner Arten berück-
sichtigt, 

–	 die verfügbaren Naturschutzinstru-
mente komplementär einsetzt, 

–	 vermehrt biologisch alte Bestände 
fördert und 

–	 die grossflächigen Waldreservate 
überregional konzipiert, 

kann wirksam zur Förderung der biolo-
gischen Vielfalt beitragen.
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8	 Schlussfolgerungen

Der Wald hat das Potenzial und die 
Chance, einen überdurchschnittlich 
grossen Beitrag zum Schutz und zur 
integralen Förderung der Biodiversität 
in der Schweiz zu leisten. Durch sei-
ne räumliche Ausdehnung, seine stand-
örtliche und strukturelle Vielfalt sowie 
seinen langen Sukzessionszyklus bie-
tet der Wald mit seinen vergleichswei-
se naturnahen Pflanzengesellschaften 

Die Bedeutung der in Tabelle 3 genann-
ten Konfliktfelder ist unterschiedlich 
gross. Bollmann et al. (2009) haben die 
steigende Nachfrage nach Holz, den 
Klimawandel und die invasiven Arten 
als zukünftige Herausforderungen 
bereits besprochen. In diesem Artikel 
sollen zwei Themen vertieft werden, 
die durch neuere Entwicklungen in der 
Energie- und Klimapolitik kontrovers 
diskutiert werden. Der Beschluss des 
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verzichten, ist nur ein Faktor, der die 
ohnehin wachsende Nachfrage nach 
Holz als Energieträger (Meier 2007) 
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um die Thurauen in den Jahren 1918–
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Der Holzvorrat ist aber nur ein Indika-
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tig ist auch, wie und wo die Nutzung 
geschieht (Standort- und Lebensraum-
qualität, Umtriebszeit, Eingriffsflächen 
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Nachfrage nach Wert- und Energieholz 
befriedigen und gleichzeitig Lebens-
raum für Arten des lichten Waldes sein 
können, müsste genauer untersucht 
werden. 

Das Kyoto-Protokoll und die poli-
tischen Diskussionen um den Klima-
wandel haben der Funktion des Waldes 
als CO2-Speicher eine neue Bedeutung 
und auch einen Marktwert gegeben 
(Thürig und Kaufmann 2008). Stei-
gende Vorräte und schnellwüchsige 
Baumarten sind hier eine erwünschte 
Nebenerscheinung, die aber im Kon-
flikt mit anderen Leistungen des Wal-
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(Coleman 2002), weil alte, gleichför-
mige Bestände mit grossen Vorräten 
weniger stabil sind oder schlechtere 
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Abstract
Sustainable silviculture and the conservation of biological diversity in forests
Biodiversity conservation has become an integral part of multifunctional forest 
management in Central Europe. In Switzerland, sustainable management practices 
have led to a positive development of indicators for ‘close-to-nature’ silviculture 
during recent decades, including increases in forest area, stand age and the pro-
portion of old timber and dead trees. While numerous species have benefited 
from integrative sustainable silviculture, it has been less effective in fulfilling the 
requirements of habitat specialists of semi-open forests, and of communities of 
old-growth forest species. In the near future, increasing demand for energy timber 
and climate change are likely to be a challenge for the conservation of forest bio
diversity. This paper reviews findings from ecological studies relevant for con
servation practice and presents some important concepts and instruments for 
protecting, conserving and promoting biological diversity in Central European 
forests. Conservation instruments likely to have a complementary impact on forest 
biodiversity are recommended. They should be applied in the forest with more 
explicit spatial differentiation, and regional conservation practices should be com-
bined with a transregional approach to forest reserve management.

Keywords: biological diversity, complementarity, conservation, habitat specialists, 
multifunctionality, silvicultural practice, Switzerland.
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Erfahrungen mit dem Programm zur Förderung  
der Waldbiodiversität in Graubünden

Ueli Bühler

Amt für Wald und Naturgefahren (AWN), 7000 Chur
ueli.buehler@awn.gr.ch

Die Förderung der Waldbiodiversität erfolgte in Graubünden in den letzten hun-
dert Jahren sowohl über die Bezeichnung entsprechender Vorrangflächen als auch 
integriert in einem multifunktionalen Waldbau. Heute werden Naturschutzziele 
im Rahmen der 1996 eingeführten Waldentwicklungsplanung systematisch gegen 
andere an den Wald gestellten Ansprüche abgewogen. Dabei treten Konflikte zu 
Tage, so zum Beispiel zwischen dem Wunsch nach ungestörter natürlicher Dyna-
mik und dem Ziel, das Holzpotential zu nutzen. Es gibt aber auch viele Kon-
kordanzen, etwa bei der Schutzwaldbewirtschaftung und der Lebensraumförde-
rung für das Auerhuhn. Bei der Festlegung von Biodiversitätszielen besteht ein 
Spannungsfeld zwischen regionalen und nationalen Anliegen. Neue, auf nationa-
ler Ebene definierte Ziele können nicht problemlos in die regional erarbeiteten 
Waldentwicklungspläne übernommen werden. Die Zusammenarbeit zwischen der 
Forschung und den mit der Umsetzung von Biodiversitätsanliegen betrauten Stel-
len müsste verbessert werden.

1	 Multifunktionaler Waldbau 
und Wald-Naturschutz

Die Idee, zugunsten des Naturschut-
zes im Wald spezielle Vorrangflächen 
zu bezeichnen, ist in Graubünden mehr 
als hundert Jahre alt. Sie wurde mit 
der Einrichtung des ersten Graubünd-
ner Naturwaldreservats bei Breil/Bri-
gels (Scatlè, 1910) sowie des Schwei-
zerischen Nationalparks 1914 umge-
setzt. Dabei wurde gar nicht versucht, 
Naturschutzmassnahmen in die Wald-
behandlung einzubinden, sondern man 
löste die Waldnutzung einfach ganz ab.

Das Konzept, Naturschutzanliegen 
im Wald mit einer naturnahen Wald-
bewirtschaftung in die Waldnutzung zu 
integrieren, geht vor allem auf den lang-
jährigen ETH-Professor H. Leibundgut 
zurück. Seine Vorstellung war, mit der 
naturnahen Waldbautechnik den Wald 
so zu lenken, dass dieser alle der auf ihn 
gerichteten menschlichen Bedürfnis-
se bestmöglich befriedigt. Nach seiner 
Auffassung vermag ein derart naturnah 
gepflegter Wald auch «den Forderun-
gen des Naturschutzes in hohem Mass 
zu entsprechen» (Leibundgut 1985). 

So sehr der Wert des naturnahen 
Waldbaus für die Waldbiodiversität 
anerkannt war und heute noch ist, so 
wünschte sich die Seite des Naturschut-

zes doch auch zu Zeiten Leibundguts 
noch Waldflächen, denen keine oder 
eine auf reine Naturschutzziele ausge-
richtete Behandlung zukommen sollte 
(z. B. Broggi und Voegeli 1982). Und 
auch bei der Einführung der Waldent-
wicklungsplanung im Kanton Grau-
bünden wurden von Anfang an (Plan 

da svilup da god ‘Val Müstair’ 1996) in 
allen Waldentwicklungsplänen Natur
vorrangflächen innerhalb des Wald
areals bezeichnet. 

Die Umsetzung von Naturschutzzie-
len im Wald beschränkte sich also in 
den letzten hundert Jahren nicht aus-
schliesslich auf das «Kielwasser» des 
multifunktionalen Waldbaus. Natur-
schutzmassnahmen traten mit der Ein-
führung der Waldentwicklungsplanung 
vor 15 Jahren aber noch betonter aus 
diesem Kielwasser heraus.

2	 Rechtsbestimmungen  
zur Biodiversität und  
Umsetzung in der Wald- 
entwicklungsplanung

Die geltende Waldgesetzgebung – 
die eidgenössischen und kantonalen 
Bestimmungen Graubündens entspre-

Abb. 1. Naturwaldreservat Scatlè bei Breil/Brigels, GR, Zusammenbruchsphase. Foto: Bar-
bara Huber.
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4	 Biodiversitätsziele  
im Kontext mit anderen 
Waldfunktionen

4.1	Häufige Konflikte  
	 und ihre Lösung

a) Naturwaldreservate –  
Holzproduktion 
Naturwaldreservate sind Flächen, auf 
denen aufgrund einer vertraglichen 
Abmachung keine Bewirtschaftung 
erfolgt. Sie werden vor allem dazu 
eingerichtet, um die Alterungs- und 
Absterbeprozesse von Waldbeständen 
ungestört ablaufen zu lassen. Ein Teil 
der Waldbiodiversität ist fest an diese 
Vorgänge gebunden, weshalb solchen 
Flächen für die Biodiversität eine gros-
se Bedeutung zukommt (Scherzinger 
1996). 

Das Zulassen dieser Prozesse geht 
selbstredend zulasten der Nutzung 
von Holznutzungspotential. In diesem 
Spannungsfeld wurde in Graubün-
den entschieden, den nationalen Stan-
dard zu übernehmen (Bundesamt für 
Umwelt, Wald und Landschaft 1999). 
Es gilt somit die Zielsetzung eines 
Anteils von fünf Prozent Naturwaldre-
servaten, die sich über für Graubün-
den typische Waldstandorte erstrecken 
sollen. 

Nicht überraschend fallen die Vor-
schläge für Naturwaldreservate meist 

Dabei geniesst der Schutz vor Natur-
gefahren Vorrang gegenüber den 
anderen, einander sonst grundsätz-
lich gleichgestellten Funktionen. Die 
WEPs wurden in 22, den ganzen Kan-
ton Graubünden abdeckenden Regio-
nen erarbeitet, davon liegen zwei zur-
zeit erst im Entwurf vor.

Einige Festlegungen gelten für das 
ganze Waldgebiet im jeweiligen Pla-
nungsperimeter. Die häufigsten derar-
tigen Bestimmungen zum Anliegen der 
Biodiversität sind:
–	 Alt- bzw. Totholzförderung
–	 Schonung von Höhlenbäumen
–	 Arbeiten mit Naturverjüngung / 

natürliche Baumartenzusammenset-
zung

–	 Förderung von Pionierstadien
–	 Förderung von seltenen Baumarten
–	 Freihalten von Blössen 
–	 Verzahnung des Waldes mit Offen-

land

Der Schwerpunkt der Panungsarbeiten 
lag auf der Bezeichnung von Vorrang-
flächen mit spezifischen Zielsetzungen 
und Massnahmen. Die zur Biodiversi-
tätsförderung bzw. -sicherung bezeich-
neten Flächen lassen sich zu folgenden 
thematischen Gruppen zusammenfas-
sen:
–	 Wald überlagernde Flächen aus der 

Raumplanung (Schutzgebiete und 
-zonen mit einer Konkretisierung 
zuhanden der Waldbewirtschaftung)

–	 Vorschläge für neue Naturwaldre-
servate

–	 Flächen mit besonderen Natur-
schutzzielen (z. B. spezielle Wald-
gesellschaften, Moore, Flächen mit 
Nutzungsverzicht)

–	 Besondere Nutzungsformen (z. B. 
Lärchenweidewälder, Eichenhaine, 
Kastanienselven, Trockenstandorte)

–	 Waldränder mit hohem Biodiversi-
täts-Potenzial 

–	 Amphibienteiche (punktförmig)
–	 Lebensräume spezieller Tierarten 

(z. B. Grosse Hufeisennnase, Auer-
huhn)

chen sich dabei weitgehend – lässt 
dem Anliegen der Biodiversität im 
Wald breiten Raum. So kann auf eine 
Bewirtschaftung ganz verzichtet wer-
den oder es können spezifisch auf die 
Biodiversitätsförderung ausgerichtete 
Massnahmen ausgeführt werden. Die 
Gesetze sehen für solche Massnahmen 
auch Finanzhilfen durch die öffentliche 
Hand vor. 

Die Bewirtschaftung des Waldes 
muss gemäss dieser Waldgesetzgebung 
in der Summe aber letzlich alle Funk-
tionen berücksichtigen, darf also nicht 
einseitig nur der Biodiversität dienen. 
Somit müssen:
–	 Lösungen gefunden werden, wel-

che die verschiedenen an den Wald 
gestellten, legitimen Ansprüche 
optimal erfüllen;

–	 Interessenabwägungen vorgenom-
men werden, wenn legitime  
Ansprüche untereinander in  
Konflikt stehen.

Dies erfolgt in Graubünden seit 1996 
im Rahmen der Waldentwicklungspla-
nung (WEP, Gordon 1995). 

Die praktische Anwendung hat 
gezeigt, dass dem WEP auch eine ent-
scheidende Bedeutung bei der Konkre-
tisierung des Anliegens «Biodiversi-
tät» zukommt. Die Waldgesetzgebung 
spricht nicht von Biodiversität, sondern 
von «Wohlfahrt», «natürlicher Wald-
entwicklung», «Artenvielfalt», «bio-
logischer Vielfalt» und von «besonde-
ren Nutzungsformen». Dies lässt einen 
breiten Interpretationsspielraum zu, 
der – wie die Erfahrung während der 
Planungsprozesse zeigte – von ver-
schiedenen Interessenvertretern auch 
breit genutzt wird.

3	 Biodiversitätsziele in der 
Waldentwicklungsplanung 
Graubündens

Die Waldentwicklungspläne im Kanton 
Graubünden widmen je ein Objekt-
blatt den Waldfunktionen:
–	 Schutz vor Naturgefahren 
–	 Holzproduktion
–	 Natur- und Landschaft
–	 Erholung und Tourismus
–	 Landwirtschaft
–	 Wild und Jagd

Abb. 2. Untersuchung von Totholz-Käfer-
arten in lange nicht mehr bewirtschafteten 
Wäldern durch ein WSL-Team, angeregt 
und mitfinanziert durch das Amt für Wald 
und Naturgefahren, Seewis, GR. Foto: Ueli 
Bühler.
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auf schlecht zugängliche, bereits früher 
nur extensiv genutzte Flächen. Unter-
suchungen über das Vorkommen von 
Totholzinsekten lassen indes vermuten, 
dass diese primär auf ökonomischen 
Überlegungen basierenden Vorschlä-
ge wohl auch ökologisch sinnvoll sind. 
Dies darum, weil sich in den bereits frü-
her extensiv genutzten Waldflächen die 
an Alters- und Absterbephasen gebun-
denen und oft wenig mobilen Arten 
wahrscheinlich überdurchschnittlich 
gut halten konnten (z. B. Lachat et al. 
2010b).

b) Vorrang der Schutzfunktion vor 
Biodiversitätsanliegen
Entsprechend dem Vorrang, welche 
dem Schutz vor Naturgefahren gegen-
über anderen Anliegen an den Wald 
zwangsläufig eingeräumt werden muss, 
sind in den Wäldern mit besonderer 
Schutzfunktion in der Regel keine Bio-
diversitäts-Vorrangflächen bezeichnet. 
Da die Schutzwaldpflege auf dem Prin-
zip einer möglichst grossen Naturnähe 
beruht (Frehner et al. 2005), besteht 
in diesem Bereich aber kein tiefgrei-
fender Konflikt. Am schwersten wiegt 
wohl der Entscheid, in Graubünden 
innerhalb von Wäldern mit besonde-
rer Schutzfunktion keine Naturwaldre-
servate einzurichten, um jederzeit mit 
waldbaulichen Massnahmen zuguns-
ten der Schutzwaldpflege eingreifen 
zu können. Das Ziel, einen Anteil an 
Naturwaldreservaten im Umfang von 
fünf Prozent zu erreichen, ist durch 
diese Vorgabe nicht gefährdet.

c) Erholung – störungsempfindliche 
Tierarten
Ein erhebliches Spannungsfeld besteht 
bei den Ansprüchen des Menschen an 
den Wald als Erholungsraum einerseits 
und dem Bedarf an Ruhe für Wild-
tiere andererseits. Die Lösung wird 
in der Regel in der Kanalisierung des 
Erholungsbetriebes gesucht. Allerdings 
sind diesem Lösungsansatz Grenzen 
gesetzt, sowohl rechtlich (Betretungs-
recht des Waldes, ZGB Art. 699) als 
auch technisch (z. B. Überwachung von 
rechtskräftigen Ruhezonen).

Besonders delikat ist in diesem Fall 
die Frage der Erschliessung von Auer-
huhnlebensräumen. Einerseits sollen 
diese Gebiet ungestört bleiben, ande-
rerseits aber doch waldbaulich gepflegt 
werden (Mollet und Marti 2001). 

Hier sind sorgfältig durchdachte Pfle-
gekonzepte besonders wichtig. Solche 
Konzepte lassen sich in der Praxis am 
besten im Rahmen von Sonderwald-
reservaten verwirklichen. Sonderwald-
reservate sind vertraglich gesicherte 
Vorrangflächen, in denen die gesetzten 
Biodiversitätsziele ausdrücklich wald-
bauliche Eingriffe voraussetzen.

4.2	Konkordanzen

Aufgrund der guten Verträglichkeit 
der naturnahen Waldbewirtschaftung 
mit vielen Zielen der Biodiversitäts-

erhaltung und -förderung (Hahn et al. 
2005) bedürfen viele Waldflächen kei-
ner spezifischen Festlegungen zum 
Naturschutz, denn das Kielwasser einer 
naturnahen Waldbaupraxis gewährleis-
tet Naturnähe auf grosser Fläche. Es 
dürfte vor allem diesem Umstand zu 
verdanken sein, dass der Zustand der 
Biodiversität im Wald heute generell 
als verhältnismässig gut beurteilt wird. 
Dabei kommt aber beiläufigen Mass-
nahmen wie dem Schonen von Höh-
lenbäumen oder dem Rücklass von 
ökonomisch uninteressantem Holz zur 
Totholzförderung eine entscheidende 
Bedeutung zu.

Abb. 3. Konkordanz: Erlebnispfad als Angebot des sanften Tourismus in einem Naturwald-
reservat, Uaul Prau Nausch bei Sedrun, GR. Foto: Ueli Bühler.

Abb. 4. Konkordanz: Ein zugunsten des Auerhuhns gepflegter Wald hat dank seiner ausge-
prägten horizontalen und vertikalen Struktur auch gute Eigenschaften als Lawinenschutz-
wald. Laax, GR. Foto: Ueli Bühler.



40	 Forum für Wissen 2011

weiten Fassung des Produkteblattes 
Waldbiodiversität durch das Bundes-
amt für Umwelt (BAFU) zu verdan-
ken.

Allerdings setzt das Beitragswesen 
fast zwingend voraus, dass die För-
dermassnahmen in speziell bezeich-
neten Vorrangflächen ausgeführt wer-
den. Damit wird automatisch die Ten-
denz gefördert, Biodiversitätsziele auf 
separaten Vorrangflächen zu verfolgen. 
So werden Chancen vertan, die in der 
Integration von Naturschutzanliegen 
in die waldbauliche Behandlung von 
Waldflächen ohne prioritäre Biodiver-
sitätsziele bestünden. Das im Rahmen 
von härteren wirtschaftlichen Bedin-
gungen ausgebaute Beitragswesen 
für die Waldbiodiversität könnte den 
unerwünschten Nebeneffekt haben, 
dass Fingerspitzengefühl verlangen-
de kleine «beiläufige», aber wirksame 
Massnahmen für die Biodiversität (z. B. 
berücksichtigen von Baumartenmino-
ritäten, Höhlenbäume usw.) in Verges-
senheit geraten.

aber eine alltägliche Selbstverständ-
lichkeit. In der Regel ergeben sich in 
solchen Fällen aus der grossräumigen 
Sicht die sinnvolleren und vor allem 
effektiveren Ansätze als wenn Sel-
tenheit nur im engen lokalen Bezug 
betrachtet wird. Dieses Beispiel zeigt, 
wie wichtig es sein kann, dass auch bei 
regionalen Entscheiden Überlegun-
gen aus übergeordneten Räumen mit 
berücksichtigt werden. 

5.3	Finanzielle Unterstützung

Biodiversität im Wald ist eine sehr 
komplexe Angelegenheit und entspre-
chend anspruchsvoll ist es, die richti-
gen Massnahmen zu ihrer Förderung 
herzuleiten. Dass während der ersten 
NFA1-Vertragsperiode von 2008 bis 
2011 dennoch eine effiziente finanziel-
le Unterstützung von zahlreichen und 
sicher auch sinnvollen Biodiversitäts-
Fördermassnahmen durch Bund und 
Kanton möglich war, ist vor allem der 

1	 Neugestaltung des Finanzausgleichs und 
der Aufgabenteilung zwischen Bund 
und Kantonen, gültig seit 1.1.2008.

Es gibt auch Konkordanzen bei Flä-
chen, für welche spezifische Ziel
setzungen primär für andere Funkti-
onen festgelegt wurden. Solche «win-
win»-Situationen können zum Beispiel 
in folgenden Fällen auftreten:
–	 Lawinen- bzw. Murgang-Schutzwald 

und Auerhuhnförderung
–	 Extensive Waldweide und Förde-

rung von Offenlandarten
–	 Wertholzproduktion und Förderung 

seltener Baumarten 

Schliesslich wurde auch schon die Tat-
sache, dass es verschiedene Zielsetzun-
gen mit unterschiedlichen Bewirtschaf-
tungsarten gibt, als «Lichtblick» für die 
Biodiversität bezeichnet (Stichwort 
«multifunktionale Waldwirtschaft», 
Lachat et al. 2010a).

5	 Graubündens Biodiver­
sitätsziele im nationalen 
Rahmen

5.1	Verknüpfung von regionaler  
	 und nationaler Ebene

Die regional erarbeiteten Waldent-
wicklungsplanungen können natio-
nale Anliegen nur soweit berücksich-
tigen, als solche bei der WEP-Erar-
beitung überhaupt bekannt sind bzw. 
waren. Neue Ideen und Konzepte, 
die auf nationaler Stufe portiert wer-
den, haben nach Abschluss der Wald-
entwicklungsplanung nur dann Erfolg, 
wenn sie sich gut in die bisherigen Pla-
nungsentscheide einfügen lassen. Vor 
der Lancierung neuer Biodiversitäts-
ziele und -strategien sollten sich Insti-
tutionen oder Personen deshalb einge-
hend mit den bestehenden Festlegun-
gen in den WEPs auseinander setzen. 

5.2	Was ist selten?

Ein häufiges Argument für Massnah-
men zugunsten der Biodiversität ist 
die Seltenheit. Bei der Bezeichnung 
sowohl der seltenen Baumarten als 
auch der seltenen Waldgesellschaften 
hat sich beispielhaft gezeigt, wie sehr 
Seltenheit eine Frage der Perspektive 
ist. So sind Arvenwälder aus europäi-
scher Sicht selten, für das Oberengadin 

Abb. 5. Der Trauerschnäpper ist auf ein gutes Angebot von Höhlen angewiesen; das Scho-
nen von Höhlenbäumen wie dieser Esche kostet nicht viel, verlangt aber Fingerspitzenge-
fühl. Jenaz, GR. Foto: Ueli Bühler.
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erst recht eine wirkliche Erfolgskon
trolle unserer bisherigen Massnahmen 
zur Förderung der Waldbiodiversität 
wird erst möglich sein, wenn Forschung 
und Praxis zu einer wirklichen Zusam-
menarbeit gefunden haben.
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5.4	Verknüpfungen  
	 mit der Forschung

Der Austausch zwischen der Biodi-
versitätsforschung und dem Forst-
dienst, welcher Biodiversitätsförderung 
betreibt, war in den letzten Jahren aus 
Sicht des Bereichsverantwortlichen 
am Amt für Wald und Naturgefahren 
(AWN) in Graubünden ungenügend. 

Dies zeigte sich zum Beispiel bei 
der Ausarbeitung einer kantonsinter-
nen Anleitung für die Förderung der 
seltenen Gehölzarten (Amt für Wald 
Graubünden 2009). Es musste festge-
legt werden, für welche Gehölzarten 
je Region Fördermassnahmen sinnvoll 
sind. Dazu wurde auf eine schweizeri-
sche und eine internationale Rote Lis-
te, auf eine Liste der schweizerischen 
Verantwortungsarten, sowie auf Listen 
von zwei schweizerischen Projekten 
über seltene Baumarten zurückgegrif-
fen. Die Aussagen dieser Listen wie-
sen in so unterschiedliche Richtungen, 
dass die Frage amtsintern breit ausge-
rollt werden musste. Wir erstellten eine 
zusätzliche Liste mit Gehölzarten, die 
ein kleines Verbreitungsgebiet aufwei-
sen, aber einen Verbreitungsschwer-
punkt in Graubünden haben. Die 
Auswahl der Förderarten nahmen wir 
schliesslich anhand eines selbst entwi-
ckelten Rasters vor. Solche Entwick-
lungsarbeiten müssten eigentlich durch 
forschungsnahe Institutionen ausge-
führt werden.

Ein anderes Beispiel ist die nationale 
Zielsetzung über den anzustrebenden 
Flächenanteil von Naturwaldreserva-
ten. Sie ist für die praktische Umset-
zung wie gezeigt sehr wichtig. Der 
heute geltende Wert von fünf Prozent 
beruht aber offenbar mehr auf einem 
sachpolitischen Entscheid als auf 
erhärteten wissenschaftlichen Grund-
lagen. 

Eine wesentliche Schwierigkeit bei 
der Grundlagenarbeit liegt in der sach-
lichen Tiefe und Breite der Biodiver-
sität. Heute werden sehr oft Erkennt-
nisse über ökologische Ansprüche 
einzelner Arten oder Artengruppen 
publiziert. Für die praktische Biodi-
versitätsförderung sind aber Synthesen 
aus diesen Einzelerkenntnissen nötig. 
In Deutschland sind starke Schritte in 
diese Richtung gemacht worden (z. B. 
Moning et al. 2009 für bayerische Berg-
mischwälder). Eine Verbesserung und 

Abstract
Promoting biodiversity in forests in the Grisons, Switzerland: implementing  
the programme
During the last hundred years biodiversity has been promoted in the Grisons’ 
forests by integrating it in a multifunctional approach to forestry and by desig
nating particular priority areas. Nature conservation goals specified in the General 
Forest Management Plan, which was introduced in 1996, are today systematically 
weighed up against other functions the forest has to fulfil. This may reveal con-
flicts, for example, between the wish for the dynamics to remain as natural and 
undisturbed as possible and the goal to make use of the potential timber. On many 
occasions, however, the goals are in accord, e.g. managing protection forests and, at 
the same time, providing a habitat for the capercaillie.

When setting biodiversity goals, there is a tension between regional and national 
interests. New goals defined on the national level cannot necessarily be adopted 
easily in regionally developed General Forest Management Plans. Better coopera-
tion is needed between researchers and those responsible for implementing bio-
diversity issues. 

Keywords: forest biodiversity, multifunctional silviculture, conflict, concordance
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Für die Erholung ist der Wald eines der wichtigsten Landschaftselemente, denn 
dort haben wir freien Zugang und können eine sehr naturnahe Umgebung genies-
sen, die uns bestmögliche Erholung vom Alltagsstress erlaubt. Doch welche 
Erwartungen haben wir an den Wald? Weshalb gehen wir tatsächlich hin? Und 
was ist, wenn viele andere ebenfalls den Wald aufsuchen und dabei unter Umstän-
den Ziele verfolgen, die zu unseren im Widerspruch stehen? Wie lassen sich mög-
licherweise entstehende Konflikte vermindern? Diesen Fragen widmet sich der 
folgende Beitrag, der auf verschiedenen Untersuchungen der WSL basiert.

1	 Wo liegt das Problem? 

1.1	Erholung im Wald ist gefragt,  
	 hat aber Konfliktpotenzial

Wohlstand und Freizeit haben in der 
westlichen Gesellschaft in den letzten 
Jahrzehnten markant zugenommen. 
Wissenschaftliche Prognosen legen den 
Schluss nahe, dass auch in Zukunft die 
Zeit, die jedem Einzelnen zu seiner 
freien Verfügung steht, weiter steigen 
wird (Bernasconi et al. 1998; Müller 
2001; Müller et al. 1997). Damit einher 
geht eine zunehmende Differenzierung 
der verschiedenen Freizeitaktivitä-
ten, die von der Bevölkerung ausgeübt 
werden (Bernasconi 2000; Müller et 
al. 1997). Von Aufenthalten in Naher-
holungsgebieten oder Ausflügen wird 
gemeinhin angenommen, dass sie glei-
chermassen der Erholung dienen – ein 
Blick auf die breite Palette verschie-
dener Freizeitaktivitäten zeigt jedoch, 
dass Erholung sehr unterschiedlich 
verstanden wird. Aktuelle Ergebnisse 
bestätigen zudem, dass den Betätigun-
gen in der Freizeit die verschiedens-
ten Motive zugrunde liegen (Janowsky 
und Becker 2003; Shin et  al. 2003; Zei-
denitz 2005). Nicht selten stehen die 
verschiedenen Ziele der Erholungssu-
chenden im Widerspruch zueinander, 
sodass die Ausübung der einen Freizei-
taktivität die Erholungswirkung einer 
anderen beeinträchtigt (Froitzheim 
2001; Stutz 2004) – man denke etwa an 

Ornithologen und Mountainbiker oder 
an Hundehalter und Jogger. Neben 
diesen sozialen Aspekten verursacht 
die extensive Freizeitnutzung ökologi-
sche Beeinträchtigungen, die aus der 
Sicht des Waldmanagements und des 
Naturschutzes vermehrt Herausforde-
rungen an die Lenkung von Freizeit
aktivitäten darstellen.

Gerade in der Nähe von Städten 
steht Freizeitaktiven fast ausschliess-
lich der Wald als unverbaute Fläche 
zur Verfügung (Jacsman 1998). Der 
Waldanteil städtischer Gemeinden an 
der Gesamtfläche des Schweizer Wal-
des beträgt jedoch lediglich 5,5 %. In 
der Schweiz gilt für den Wald das freie 
Zutrittsrecht (Stutz 2004), welches im 
Verständnis der Bevölkerung tief ver-
ankert ist und intensiv in Anspruch 
genommen wird: Der Wald gilt in der 
Bevölkerung als Kollektivgut, das frei 
nutzbar ist (Franzen 1999). Der Erho-
lungsdruck auf den Wald ist daher in 
bevölkerungsreichen Agglomerationen 
gross: Auf eine Hektare Wald entfal-
len hier 42 potenzielle Besucher – in 
ländlichen Gemeinden sind es nur drei 
Besucher pro Hektare (Jacsman 1998), 
also vierzehnmal weniger. 

Der Wald dient nicht nur der Erho-
lung: Schutzfunktion, wirtschaftliche 
Nutzung und Naturschutz sind weitere 
wichtige Waldfunktionen (Brassel und 
Brändli 1999). Hinzu kommt die Jagd 
als wesentliches Element der Wald-
nutzung. Aus dieser Multifunktionali-
tät, die der Schweizer Wald zu leisten 

hat, und dem hohen Nutzungsanspruch 
seitens der Bevölkerung können Kon-
flikte resultieren – sowohl zwischen 
verschiedenen Funktionen (z. B. wirt-
schaftliche Nutzung vs. Naturschutz 
vs. Freizeitnutzung) als auch innerhalb 
der Freizeitnutzung (also zwischen ver-
schiedenen Freizeitaktiven). 

Diese Ausgangslage stellt das Wald-
management vor die Herausforderung, 
die verschiedenen Funktionen im Wald 
so integrieren zu müssen, dass sie ein-
ander nicht zu stark beeinträchtigen. 
Zu diesem Zweck bieten sich Len-
kungsmassnahmen an, die dazu dienen, 
Verhalten, Aufenthaltsort und -dauer, 
Wissen sowie Einstellungen von Wald-
besuchern so zu beeinflussen, dass sozi-
ale Konflikte sowie ökologische Schä-
den und Belastungen zu minimiert 
werden (Douglass 2000; Wallentin 
2001). 

1.2	Anforderungen an ein Wald- 
	 erholungsmanagement 

Damit ein Walderholungsmanagement 
die Freizeitaktivitäten erfolgreich len-
ken kann, sollte unter anderem Folgen-
des bekannt sein: 
–	 Erwartungen der Bevölkerung an 

den Wald, sowohl hinsichtlich seiner 
Funktionen für die Gesellschaft all-
gemein als auch spezifisch hinsicht-
lich der Befriedigung von Erho-
lungsbedürfnissen

–	 tatsächliche Erholungsnutzung des 
Waldes (Häufigkeit, Dauer, Aktivi-
täten usw.)

–	 Erfüllung der Erwartungen: Zufrie-
denheit mit Walderholung allge-
mein und tatsächliche Wirksamkeit 
des Waldaufenthalts hinsichtlich der 
Erholung vom Alltagsstress

–	 Auftreten von Konflikten und Wirk-
samkeit von Lenkungsmassnahmen 
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2	 Was will die Bevölkerung 
im und vom Wald?

2.1	Wichtigkeit der Erholungs- 
	 funktion des Waldes

Natürlich interessiert an erster Stel-
le, was den Leuten am Wald eigentlich 
wichtig ist. Wir fragten die Teilnehmen-
den von WaMos 2 deshalb nach ihrer 
Einschätzung der Wichtigkeit verschie-
dener Waldfunktionen für die Schwei-
zer Bevölkerung (Hunziker et al. in 
Vorb.). Dabei wurden alle Waldfunk-
tionen wie Schutz vor Naturgefah-
ren, Holzproduktion usw. als eher bis 
absolut wichtig eingeschätzt. Die hohe 
Wichtigkeit der Aufgaben darf jedoch 
nur in Relation zu einander interpre-
tiert werden (weil Wichtigkeitsein-
schätzungen bei jeder Befragung gene-
rell hoch ausfallen). Das heisst, die 
Erholungsfunktion des Waldes gehört 
aus Sicht der Befragten zu den weni-
ger wichtigen Funktionen, trotz an sich 
hohen Wichtigkeitswerten. Dieser im 
Vergleich zu den anderen Funktionen 
geringeren Wichtigkeit widerspricht 
die Einschätzung der Deutschschwei-
zer Förster (Freuler 2008), welche die 
Erholung als eine der wichtigsten Funk-
tionen des Waldes betrachteten. Der 
Widerspruch gründet vermutlich darin, 
dass die Förster ihr Urteil angesichts 
der laufend zunehmenden tatsächli-
chen Erholungsnutzung fällten, wäh-
rend die befragte breite Bevölkerung 
wohl eher als besonders wichtig angab, 
was ihrer Meinung nach am wichtigs-
ten sein sollte oder sich auf Schul- und 
Allgemeinwissen bezog. Die ursprüng-
lichen Funktionen des Waldes, wie zum 
Beispiel «Wald als Lebensraum für Tie-
re», «Schutz vor Naturgefahren» oder 
«Funktion für Wasser- und Luftquali-
tät», wurden entsprechend als die drei 
wichtigsten Funktionen genannt.

2.2	Waldpräferenzen

Zusätzlich zur Wichtigkeit der Wald-
funktionen für die Schweizer Bevölke-
rung stellt sich die Frage, welcher Wald 
den Leuten gefällt. Die konkreten phy-
sischen Merkmale des Waldes wer-
den dabei als unterschiedlich attraktiv 
empfunden (Hunziker et al. in Vorb.): 
Ein Wald, der fast nur aus Laubbäu-

Mit den Auswirkungen der Erho-
lung auf Wald, auf andere Besucher 
und damit auf den eigenen Besuch 
beschäftigte sich eine ganze Reihe von 
(Schweizer) Studien. Ingold (2004) 
und Baur (2003), Manning (1999, 
2003), Wild-Eck (2002) und Mönnecke 
und Wasem (2004) sind Klassiker und 
eigentliche Nachschlagewerke bezüg-
lich der Walderholung und den damit 
einhergehenden sozialen Konflikten 
und Auswirkungen auf die Natur. 

Bezüglich des neuen Themas 
«Gesundheitswirkung des Waldauf-
enthalts» wurden zahlreiche Studien in 
Zusammenhang mit der COST Action 
E39 «Forest, trees, human health and 
wellbeing» (Nielsen und Nilsson 2007) 
durchgeführt. Weiterführende Litera-
tur dazu findet sich im Tagungsband 
des Forums für Wissen der WSL von 
2010 (Bauer und Martens 2010). Sie 
wird hier daher nicht weiter erläutert.

Die oben erwähnten Untersuchun-
gen sind eine wertvolle Grundlage für 
das Walderholungsmanagement in der 
Schweiz, allerdings sind sie oft nicht 
genau auf die Schweizer Verhältnisse 
zugeschnitten, manchmal veraltet oder 
zu wenig auf die hier interessierenden 
Aspekte (Kap. 1.2) ausgerichtet. Damit 
die entsprechenden Fragen beantwor-
tet werden können, wurden von der 
WSL eigene spezifische Untersuchun-
gen durchgeführt. 

Ganz gezielt mit den Konflikten zwi-
schen Erholungsnutzung und der Natur 
beschäftigten sich die Dissertationen 
von Zeidenitz (2005) und Freuler 
(2008), letztere zudem mit den sozia-
len Konflikten zwischen verschiedenen 
Erholungsnutzungen (Freuler und 
Hunziker 2007; Zeidenitz et al. 2007). 
Wichtigste Ergebnisse (und für deren 
Verständnis notwendige methodische 
Aspekte) aus diesen Studien werden in 
der Folge vorgestellt (Kap. 5.2).

Die bedeutendste Grundlage für 
die Beantwortung der erwähnten Fra-
gen bildet die schweizweite Umfrage 
des Projekts WaMos 2 mit seinen Teil-
bereichen zur Erholung und zu den 
Waldpräferenzen. Die Publikation der 
Ergebnisse von WaMos 2 (Hunziker et 
al. in Vorb.) erfolgt 2012. 

Darüber hinaus müsste man die Grün-
de und Hintergründe obiger Aspekte 
sowie deren Zusammenhänge unter
einander und mit der tatsächlichen 
physischen Waldausstattung kennen.

1.3	Wissenschaftliche Grundlagen  
	 für ein Walderholungs- 
	 management

Zu den Anforderungen an ein Walder-
holungsmanagement gibt es auf inter-
nationaler Ebene bereits eine Vielzahl 
von Studien, welche im Rahmen der 
Cost-Action E33 (Forest Recreati-
on and Nature Tourism) aufgearbeitet 
wurden (Bell et al. 2009; Pröbstl et 
al. 2010). In deren Vielfalt sticht jene 
von Kajala (2007; zit. in Sievänen et  al. 
2009: 118) heraus. Sie fasst zusammen, 
was in den meisten Erhebungen zur 
Walderholung interessiert: 
–	 Besucherprofil, inklusive «Sozial

statistik» 
–	 Art der Aktivitäten
–	 räumliche und zeitliche Verteilung 

der Waldbesuche (Saison, Wochen-
tag, Tageszeit)

–	 Dauer und Häufigkeit der Besuche
–	 für den Besuch betriebener Auf-

wand (Kosten für Anreise, Mahlzei-
ten usw.)

–	 Erwartungen und Motive
–	 Zufriedenheit mit dem Waldbesuch
–	 sogenannte «special questions» wie 

etwa das Interesse an «new servi-
ces» (Seilparks usw.). 

Für die Verhältnisse in der Schweiz ist 
die Studie «WaMos 1» (Franzen 1999) 
eine bedeutende Referenz bezüglich 
der Walderholung im Allgemeinen. 
Darin wurden insbesondere die Häu-
figkeit der Waldbesuche (je Saison), 
deren Dauer, der Aufwand für den 
Waldbesuch (Zeit, Geld), die Grup-
pengrösse beim Waldbesuch sowie die 
Motive und Angaben zu Störungsfak-
toren erhoben. Auch im Schweizeri-
schen Landesforstinventar (Brändli 
2010) wird der Erholung ein eigenes 
Kapitel gewidmet (Ulmer et al. 2010), 
welches sich primär mit der räumlichen 
Verteilung der potentiellen Erholungs-
nutzung beschäftigt.
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men besteht, gefällt einer Mehrheit, 
eine Minderheit der Bevölkerung stört 
sich jedoch daran. Gleiches gilt für 
einen Wald, der fast ausschliesslich aus 
Nadelbäumen besteht, wobei hier die 
Minderheit derjenigen, die sich daran 
stört, etwas grösser ausfällt. Ein Misch-
wald, der sowohl aus Nadel- als auch 
aus Laubbäumen besteht, gefällt hinge-
gen fast allen Befragten. Wenn es vie-
le Lichtungen im Wald gibt oder wenn 
Bäche, Teiche und Tümpel vorkom-
men, gefällt dies ebenfalls fast allen. 
Andere Merkmale wie Gestrüpp, ver-
schiedene Waldrandformen usw. gefal-
len wiederum den einen mehr, den 
anderen weniger. 

Besonders relevant im Zusammen-
hang mit Erholung ist die Infrastruktur 
im Wald, da sie teilweise speziell für die 
Erholung zur Verfügung gestellt wird. 
Sie ist denn auch für die Mehrheit der 
Befragten attraktiv. Dies trifft insbe-
sondere auf Waldstrassen und -wege, 
Bänke, Waldhütten und Unterstände, 
Feuerstellen, Parkplätze am Waldrand, 
Naturlehrpfade, Spielplätze und Fin-
nenbahnen zu. Weitaus weniger Befrag-
ten gefallen Reitwege im Wald, Bike-
Trails und Seilparks, allerdings ist hier 
die Spannweite der gegebenen Antwor-
ten recht hoch. 

2.3	Walderholungsmotive

Schliesslich interessiert neben den all-
gemeinen Erwartungen an den Wald, 
was die Motive für einen konkre-
ten Waldaufenthalt sind. Aus diesem 
Grund wurden 2833 von 3022 Teilneh-
menden (nur jene Personen, welche 
angaben, auch tatsächlich in den Wald 
zu gehen) nach ihren Erholungsmoti-
ven gefragt.

Für die Befragten sind die Waldbe-
suchsmotive «gute Luft geniessen», 
«Natur erleben», «aus dem Alltag her-
auskommen» und «Gesundheit» am 
wichtigsten, während die Motive «allei-
ne sein» und «Sport» vergleichsweise 
weniger wichtig sind (Abb. 1). Aller-
dings weisen die Mittelwerte zum Teil 
eine hohe Standardabweichung (0,48–
0,94) auf. Das heisst, dass beispielswei-
se Sport (Mittelwert 2,95; Standardab-
weichung 0,91) für einige der Befrag-
ten ein stark ausgeprägtes Motiv ist, 
für andere hingegen gar nicht. Dem 
entspricht auch, dass sportliche Akti-

vität von zwei Fünfteln der Befrag-
ten als von ihnen ausgeübt angegeben 
wurde (Kap. 3.2) und damit zu den am 
häufigsten genannten Waldaktivitäten 
zählt. 

3	 Gehen die Leute tatsächlich 
in den Wald und wozu?

3.1	Erreichbarkeit des Waldes  
	 und Besuchshäufigkeit

Für die Erholungsfunktion des Waldes 
ist dessen Erreichbarkeit grundlegend. 
Es wurde deshalb danach gefragt, wie 
viele Minuten die Anreise bis in den 
Wald üblicherweise dauert. Der Gross-
teil der Befragten (59 %) gibt an, 10 
Minuten oder weniger zum Wald zu 
brauchen. Insgesamt 88 % der Stich-
probe erreichen den Wald in weni-
ger als 20 Minuten. Lediglich ein sehr 
geringer Anteil von 4 % benötigt län-
ger als 30 Minuten. Daraus lässt sich 
schliessen, dass der Wald für die meis-
ten Befragten gut bis sehr gut erreich-
bar ist. 

In Bezug auf die Nutzung gaben die 
Befragten darüber Auskunft, wie häu-
fig sie den Wald in den Sommermo-
naten und im Winter aufsuchen. Beim 
Betrachten der Abbildung 2 wird deut-
lich, dass in den Sommermonaten eine 
deutlich häufigere Erholungsnutzung 
stattfindet als in den Wintermonaten.

Eine weitere Frage zur Erholungsnut-
zung lautete, wie lange sich die Befrag-
ten je Besuch durchschnittlich im Wald 
aufhalten. Diese Frage wurde wieder-
um nur den Waldbesuchenden gestellt. 
Fast 90 % der Befragten gaben an, 
dass ihr Waldbesuch nicht länger als 
150 Minuten dauere und ein Grossteil 
(58 %) hielt sich nach Eigenangaben 
weniger als eine Stunde im Wald auf. 

3.2	Die ausgeübten Aktivitäten  
	 im Wald

Ein wichtiger Aspekt der Erholungs-
nutzung des Waldes ist, welche Akti-
vitäten überhaupt ausgeübt werden. 
Den waldbesuchenden Befragten wur-
de daher die offene Frage gestellt, was 
sie machen, wenn sie im Wald sind. Die 
Antworten wurden schriftlich festge-
halten und in 26 Kategorien zusammen-
gefasst. Insgesamt wurden 5958 Aktivi-
täten genannt, was etwa 2 Aktivitäten 
pro befragter Person entspricht. Mit 
64 % wurde am häufigsten «Spazieren», 
gefolgt von «einfach Sein» (32 %) und 
«Natur beobachten» (26 %) genannt. 
«Sammeln» ist mit 16% ebenfalls 
stark unter den Waldaktivitäten ver-
treten. Sportliche Aktivität wurde von 
39 % der Befragten genannt und belegt 
damit insgesamt den 2. Rang, wobei 
zwischen den verschiedenen Sportak-
tivitäten «Wandern» (15 %), «Nordic 
Walking» (4 %), «Joggen» (6 %), «Vita 
Parcours» (3 %), «Orientierungslauf» 
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5	 Was trübt den Waldaufent­
halt und was kann diesen 
verbessern?

5.1	Störungen und Konflikte

Freuler (2008) fragte die Deutsch-
schweizer Förster danach, welche Kon-
flikte rund um die Walderholung am 
häufigsten auftreten. Dabei zeigte sich, 
dass neben den Konflikten mit den 
Jagdinteressen jene zwischen verschie-
denen Erholungsaktivitäten besonders 
wichtig sind, wobei regionale Unter-
schiede auftraten. Ebenfalls bedeutend 
sind die Konflikte mit Naturschutz
interessen, besonders im voralpinen 
Bereich. Auch mit Produktions- und 
Waldbesitzerinteressen kollidieren die-
jenigen der Waldbesucher nach Mei-
nung der Förster gelegentlich.

Diese Expertensicht wird durch die 
Ergebnisse von WaMos  2 bestätigt: 
27 % der Befragten gaben an, sich in 
der Walderholung (teilweise) gestört zu 
fühlen. Nur 10 % der Befragten emp-
fanden die Freizeitaktivitäten als Ursa-
che für die mehrheitlich empfundene 
Bedrohung des Lebensraums Wald. 

Anschliessend an die Frage nach 
der Störungshäufigkeit wurde mittels 
offener Frage erhoben, welche Leute 
beziehungsweis Aktivitäten im Einzel-
nen als störend wahrgenommen wer-
den. Die Antworten der 749 Personen, 
die sich gestört oder teilweise gestört 
fühlten, wurden schriftlich festgehalten 
und in 24 Kategorien zusammengefasst. 
Insgesamt wurden 1281 erholungsstö-
rende Elemente genannt, was knapp 
zwei Störungsnennungen pro (sich 
gestört fühlender) Person entspricht. 
Die häufigsten Nennungen beziehen 
sich auf Biker, die auf Single-Trails 
unterwegs sind (32 % der Befragten). 
Insgesamt werden Radfahrer von 46 % 
der Befragten als Störung angesehen. 
Als weitere Störung wurde es von 30 % 
der Befragten empfunden, wenn ande-
re Leute mit Hunden unterwegs waren. 
Auch diese Ergebnisse entsprechen der 
Förstereinschätzung (Freuler 2008) 
sehr gut, wobei die Förster überdies die 
Konflikte bezüglich Pilzesammeln und 
Reiten als relevant bezeichneten. Die 
WaMos-2-Befragten erwähnten hinge-
gen noch Lärm als häufige Störungs-
quelle (26 %).

sagten, sie seien eher zufrieden. Nur 
ein geringer Teil der Befragten gab an, 
eher unzufrieden (7 %) oder absolut 
unzufrieden (6 %) mit den Waldbesu-
chen insgesamt zu sein.

4.2	Beurteilung der Gesundheits- 
	 wirkung der Walderholung

Bei der Frage nach der Erholungsfunk-
tion ist die Beurteilung der Gesund-
heitswirkung ein zentrales Element. 
Die WaMos-2-Erhebung enthielt die 
Frage «Wie fühlen Sie sich normaler-
weise nach dem Waldaufenthalt?», um 
eine Einschätzung der Gesundheits-
wirkung eines Waldbesuchs zu erlan-
gen. Zwei Drittel der Befragten ant-
worteten, dass sie sich normalerwei-
se nach einem Waldaufenthalt «viel 
entspannter als vorher» fühlten. «Ein 
bisschen entspannter als vorher» fühl-
ten sich 29 % der Befragten, während 
5 % sich gleich entspannt wie vorher 
fühlten. Der Waldbesuch wird also von 
95 % der Befragten als förderlich für 
die Entspannung erlebt, während nur 
5 % keinen positiven Effekt bezüglich 
Entspannung berichteten. 

(0,3 %), «auf Waldstrassen Rad fahren» 
(3 %), «biken auf Single-Trails» (3 %), 
«Reiten» (1%), «Wintersport» (0,7%) 
und «Sport allgemein» (3 %) differen-
ziert wurde. Am seltensten wurden 
die Aktivitäten «Parties mit Musik» 
(0,1%), «Spirituelles» (0,4 %), «Feste 
feiern» (0,5 %) und mit je 0,8 % «ande-
re Arbeiten» und «Jagen» bzw. «spezi-
elle Infrastruktur aufsuchen» (0,7 %) 
genannt. Diese Ergebnisse decken sich 
weitgehend mit den Einschätzungen 
der Förster in der Untersuchung von 
Freuler (2008).

4	 Erfüllt der Wald seinen 
Erholungszweck?

4.1	Zufriedenheit mit der  
	 Walderholung

Von den 3022 Befragten wurde 2833 
Personen die Frage gestellt, wie zufrie-
den sie insgesamt mit ihren Waldbesu-
chen seien. Die Ergebnisse zeigen eine 
sehr hohe Zufriedenheit: 37 % gaben 
an, absolut zufrieden zu sein und 50 % 
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Abb. 2. Besuchshäufigkeit der Wälder jeweils getrennt nach Sommer- und Wintermonaten 
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Skigebiet reisten, unterschiedliche Fly-
er abgegeben (Abb. 3): An die erste 
Gruppe (n = 15) wurde mit dem Fly-
er nur appelliert, wegen der Wildtiere 
nicht abseits der Piste durch Wälder 
zu fahren. Die zweite Gruppe (n = 15) 
erhielt detaillierte Informationen dar-
über, weshalb es den Wildtieren scha-
det, wenn man abseits der Piste durch 
Wälder hinunterfährt. Die dritte Grup-
pe (Kontrollgruppe, n = 12) erhielt kei-
nen Flyer. 

Alle drei Gruppen (in verschiede-
nen Cars) wurden auf der Hinfahrt (vor 
Abgabe des Flyers) über ihr bisheri-
ges Verhalten und auf der Rückfahrt 
über ihr Verhalten am betreffenden Tag 
befragt. Das Ergebnis ist deutlich (Tab. 
1): Die Anzahl Stunden abseits der 
Piste im Wald war bei denjenigen, die 
detaillierte Information erhielten, nicht 
wesentlich verschieden von jenen, wel-
che nicht beeinflusst wurden, während 
die Anzahl Stunden abseits im Wald 
bei den Probanden, die nur einen kur-

die angestrebte Einstellung, aber noch 
nicht in einem Masse, dass das Verhal-
ten entsprechend verändert wird. (B) 
Die Personen sind grundsätzlich einer 
anderen als der angestrebten Meinung 
oder sind diesbezüglich gleichgültig. 
Im Fall A genügt oft Wissensvermitt-
lung, um die gewünschte Einstellung zu 
festigen und damit mit einiger Wahr-
scheinlichkeit die angestrebte Verhal-
tensänderung zu erreichen. Im Fall B 
kann Wissensvermittlung kontrapro-
duktiv sein. Hier ist zuerst Überzeu-
gungsarbeit (z. B. über Vorbilder oder 
Appelle usw.) zu leisten, bevor die Wis-
sensvermittlung einsetzen kann. Dass 
diese Theorie praxisrelevant ist, zeigen 
die Ergebnisse von zwei Experimenten 
der WSL, mit welchen Massnahmen 
zur Reduktion der Störung von Wild-
tieren durch Schneesportler evaluiert 
wurden.

Im ersten Experiment (Zeidenitz et 
al. 2007) wurden Skifahrern und Snow-
boardern, die mit Cars von Zürich ins 

5.2	Evaluation von Lösungsmass- 
	 nahmen

Obige Ausführungen zu den Störun-
gen und Konflikten verdeutlichen, 
dass grundsätzlich zwei verschiedene 
Konflikte bestehen: (1) jener zwischen 
Erholungsinteressen und anderen Inte-
ressen wie Naturschutz, Produktion 
usw. und (2) jener zwischen den Inte-
ressen der Ausübenden unterschiedli-
cher Erholungsaktivitäten. In der Folge 
wird an Beispielen erläutert, wie sol-
che Konflikte zu lösen oder zu vermei-
den versucht werden und wie erfolg-
reich die in den Beispielen betrachte-
ten Lösungsansätze waren. 

Beispiel Schneesport – Wildtiere
Die Theorie der Beeinflussung von 
Einstellung und Verhalten legt nahe, 
dass zwischen zwei Fällen zu unter-
scheiden ist (Petty und Cacioppo, 
1986): (A) Die betreffenden Perso-
nen verfügen bereits im Ansatz über 

Abb. 3. Die angewendeten Interventionsformen beim Experiment «Variantenfahren»: Flyer mit «Appell» (links) und mit «differenzierte 
Information» (rechts).
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und nicht zu schädigen. Entsprechend 
benötigten sie – theoriekonform – 
nur noch die Information, wie sie sich 
gemäss ihrer Einstellung korrekt ver-
halten können, um diese Einstellung zu 
verfestigen und sich dann tatsächlich 
naturschonend zu verhalten. 

Beispiel Biken – Wandern 
Am Üetliberg bei Zürich entwickelte 
sich nach der Jahrhundertwende mit 
der generellen Zunahme der Besuchs-
frequenzen, dem Boom des Mountain-
bikens und insbesondere dem Auf-
kommen des sogenannten «Down-
hill-Bikens» ein ausgeprägter Konflikt 
zwischen den Interessen der Spazier-
gänger und Wanderer einerseits und 
jenen der Montainbiker andererseits. 
Die Downhiller benutzten den Zug als 
Transportmittel und fuhren von der 
Bergstation, zuweilen mehrmals täg-
lich, durch das abschüssige Waldge-
biet, teils quer durch den Wald, teils 
auf Wanderwegen und Waldstrassen. 
Dadurch und insbesondere wegen 
der damit verbundenen gefährlichen 
Begegnungen fühlten sich die Wande-
rer und Spaziergänger massiv gestört, 
was zu Reklamationen und politi-
schen Vorstössen führte: Von der Stadt 
Zürich wurde verlangt, das Problem zu 
lösen (siehe auch Tschannen, in die-
sem Band). Die von der Stadt zusam-
men mit Vertretern der verschiedenen 
Interessengruppen in der Folge ausge-
arbeiteten Massnahmen setzten sich 
aus einem Paket von Strategien zusam-
men: Teilverbot des Biketransports auf 
den Üetliberg, Einrichtung eines spe-
ziellen Biketrails und eine begleitende 
Informationskampagne.

Zur Evaluation der Massnahmen 
wurde eine Vorher-Nachher-Befra-
gung durchgeführt (Freuler 2008), 
die Daten wurden einmal einen Monat 
vor der Lancierung der Massnahmen 
und einmal 1,5 Jahre nachher erhoben. 
Bei der Ersterhebung wurden 1000 
Fragebogen im Wald verteilt (3 Ver-
teilstandorte, 7 Wochentage, verschie-
dene Tageszeiten, unterschiedliches 
Wetter, Ausübende aller Arten von 
Aktivitäten), 507 ausgefüllte Fragebo-
gen kamen zurück (was einem guten 
Rücklauf von 50 % entspricht). Für die 
Zweiterhebung wurden 426 Fragebo-
gen an alle vorhandenen Adressen aus 
der Ersterhebung verschickt. Die 317 
ausgefüllten Fragebogen entsprechen 

Habitat befolgen und nicht von die-
sem abweichen, weil dies, so der Inhalt 
der Information, das Überleben der 
Art gefährden würde. Und hier zeitig-
ten die Massnahmen Erfolg (Tab. 2): 
Spurenanalysen und die Auswertun-
gen von Feldbeobachtungen ergaben 
eine deutliche Reduktion der Abwei-
chungen vom Schneeschuhtrail nach 
erfolgter Intervention mit den Zusatz-
Tafeln mit ökologischen Informationen 
(neben der Tafel mit allgemeinen Trail-
informationen; Abb. 4). 

Die Erklärung dafür lieferte die 
begleitende Befragung von Schnee-
schuhläufern (Freuler und Hunzi-
ker 2007): Diesen ist es ein explizites 
Anliegen, die Natur zu respektieren 

zen Appell erhielten, deutlich niedriger 
ausfiel. Offenbar handelt es sich bei den 
Variantenfahrern um Repräsentanten 
des Falls B, bei dem noch kein Ansatz 
zur angestrebten Einstellung (und ent-
sprechendem Verhalten) existiert. Ent-
sprechend hat sich die reine Wissens-
vermittlung nicht (teilweise sogar kon-
traproduktiv) ausgewirkt, während die 
Überzeugungsarbeit mittels Appell 
einen gewissen Effekt zeigte.

Im zweiten Experiment (Freuler 
und Hunziker 2007) wurde das Ver-
halten von Schneeschuhläufern mittels 
verschiedener Informationsmassnah-
men vor Ort zu beeinflussen versucht. 
Ziel war, dass die Sportler einen aus-
geschilderten Trail durch ein Wildtier-

Abb. 4. Basistafel ohne ökologische Informationen (links) und Zusatztafel mit entsprechen-
den Erläuterungen (rechts).

Tab. 1. Effekt der verschiedenen Interventionstypen auf die mittlere Dauer des Varianten-
fahrens. (4 = mehr als 4 Stunden am Tag, 3 = 2–4 Stunden, 2 = 1–2 Stunden, 1 = 0–1 Stunden, 0 
= gar nicht; *** = Vorher-Nachher-Unterschiede signifikant in ANOVA/Messwiederholung/ 
F-Test: p < 0,001)

Verhaltensweise Appell  
(n = 15) 

***

Differenzierte 
Information (n = 15)

Kontrollgruppe 
(n = 12)

Vorher Nachher Vorher Nachher Vorher Nachher
Abseits der Piste allg. 1,86 1,23 1,77 1,61 1,31 1,31
Abseits, durch den Wald 2,07 1,53 1,73 2,10 1,54 1,54
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einer hervorragenden Ausschöpfung 
von 75 %.

Von den 317 Befragten der zweiten 
Erhebung geben über 90 % an, dass 
sie zumindest teilweise von den getrof-
fenen Massnahmen in irgendeiner 
Form erfahren haben, und dies mehr-
heitlich durch die Zeitung (66 %) und 
die Tafeln vor Ort (65 %), also mehr 
oder weniger direkt durch die spezifi-
sche Informationskampagne. Und die 
Befragten zeigten sich mit den getrof-
fenen Massnahmen zufrieden (Abb. 5): 
Das teilweise Transportverbot für 
Mountainbikes auf der Bahn und vor 
allem der Trail wurden im Durchschnitt 
sehr gut akzeptiert. Auch wurde die 
Aufhebung des Fahrverbots auf breiten 
Waldstrassen als gut und die Verbarri-
kadierung der illegalen Biketrails nicht 
als übertrieben empfunden. Die Aussa-
ge, es habe zu viele Schilder im Wald, 
fand wenig Zustimmung.

Eine hohe Massnahmenakzeptanz ist 
erfreulich, es stellt sich jedoch die Fra-
ge, ob die Massnahmen tatsächlich den 
angestrebten Effekt erzielen. Dank des 
Designs einer Vorher-Nachher-Befra-
gung konnte dies schlüssig beantwortet 
werden: Der Mittelwert der wahrge-
nommenen Störungen durch das Biken 
nahm deutlich ab (Tab. 3) und auch die 
erlebte Gefährdung durch das Biken 
war nach Einführung der Massnahmen 
viel kleiner. Im Gegenzug wurde auch 
das Spazieren weniger häufig als stö-
rend (für die Biker) empfunden. Dass 
sich mit der Reduktion des Hauptkon-
flikts auch eine allgemeine Beruhigung 
der Situation ergab, zeigt der eben-
falls deutliche Rückgang der empfun-
denen Störungen durch Hunde (wobei 
hier vermutlich auch parallel geführ-
te Kampagnen zur Reduktion dieses 
Konfliktbereiches ihre Wirkung taten). 
Insgesamt haben die Massnahmen also 
die beabsichtigten Effekte erzielt.

6	 Schlussfolgerungen

Was bringen Erkenntnisse wie die oben 
vorgestellten Ergebnisse aus Befragun-
gen und Experimenten für ein effizi-
entes und effektives Management der 
Walderholung? Zunächst einmal weiss 
man nun, dass der Schweizer Bevölke-
rung die Walderholung zwar wichtig ist, 
dass ihr aber auch die anderen Wald-

Tab. 2. Live- und Spuren-Beobachtung der Trailbenutzung. 
(*** = Unterschiede signifikant im Pearson-χ2-Test: p < 0,001)

Interventionsart Live-
Beobachtungen

***

Spuren-
Beobachtungen

***

Personen 
auf Trail

Personen 
nicht auf 

Trail

vom Trail 
abweichende 

Spuren

Nur Informationen über Existenz des 
Trails und Karte, in welche die Schutz
gebiete eingezeichnet waren

8 17 70

Zusätzlich Verhaltensappell (den Trail 
nicht zu verlassen), ökologische Informa
tionen (Sensibilität von Wildtieren im 
Winter) und Kartenmaterial zu Schutz-
gebieten und alternativen Trails, die diese 
umgehen

21 5 11

Tab. 3. Mittlerwerte wahrgenommener Störungen durch Erholungsaktivitäten in der Erst- 
und Zweiterhebung. (0 = «nie», 4 = «sehr häufig»; alle Mittelwertsunterschiede signifikant 
im t-Test: p < 0,001)

Störungsursache Mittelwert 
Erstbefragung 

(n = 507)

Mittelwert 
Zweitbefragung

(n = 317)

Biken 2,19 1,231

Hunde 1,63 1,254

Spazieren 0,61 0,338

Verbarrika-
dierung

von illegalen
Trails ist 
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Abb. 5. Akzeptanz der ergriffenen Massnahmen: Zutreffen von Aussagen, welche Massnah-
men enthielten (N = 317; 0 = trifft überhaupt nicht zu; 4 = trifft voll und ganz zu).

funktionen bedeutungsvoll erscheinen, 
teilweise sogar prioritär. Das ist eine 
gute Grundlage, wenn man im Wald
erholungsmanagement auf das Ver-
ständnis der Bevölkerung angewiesen 
ist, vor allem wenn unter Umständen 
auch Massnahmen, ergriffen werden 
müssen, welche die Walderholung ein-

schränken. Diese Erkenntnis bestäti-
gen auch die Ergebnisse der Evalua-
tion von Lenkungsmassnahmen: Die 
Erholungssuchenden benötigen teil-
weise nur noch die notwendigen Infor-
mationen (Beispiel Schneeschuhläu-
fer), lassen sich überzeugen (Beispiel 
Variantenfahrer) und lenken (Beispiel 
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Leute oft und durchschnittlich recht 
lange in den Wald gehen und diesen 
auch in sehr kurzer Zeit erreichen. Die 
Mehrheit ist zudem mit dem Waldbe-
such zufrieden und fühlt sich danach 
entspannter. Hier kann man nur emp-
fehlen, den bisherigen Weg fortzuset-
zen. 

Allerdings ist dabei zu beachten, dass 
sich immerhin ein Viertel der Befrag-
ten von anderen Freizeitaktivitäten 
gestört fühlt. Und weil die Häufigkeit 
und Vielfalt der Freizeitaktivitäten im 
Wald weiter zunehmen dürfte (Freu-
ler 2008), muss das Walderholungsma-
nagement weiter intensiviert und spezi-
fiziert werden, damit die verschiedenen 
Konflikte mittels Entflechtungen sowie 
Überzeugungs- und Informationskam-
pagnen vermieden oder gelindert wer-
den können. Dafür braucht es weitere 
wissenschaftliche Grundlagen, insbe-
sondere die Verknüpfung von (grup-
penspezifischen) Daten über Erwar-
tungen, Motive, Besuchsfrequenzen 
und Zufriedenheit/Erholungswirkung. 
Schliesslich aber müssten diese Daten 
mit jenen über die tatsächliche Wald-
ausstattung (Baumartenzusammenset-
zung, [Erholungs-]Infrastruktur usw.) 
verknüpft werden, damit das Walder-
holungsmanagement in die anderen 
Instrumente der Waldplanung integ-
riert werden kann. Denn nur so kann 
man der Multifunktionalität des Wal-
des tatsächlich gerecht werden.
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Biketrail). Damit ist auch gesagt, dass 
es möglich ist, Einstellungen und Ver-
halten so zu beeinflussen, dass sowohl 
Konflikte zwischen verschiedenen Aus-
prägungen der Walderholung als auch 
solche zwischen Walderholung und 
anderen Funktionen des Waldes, ins-
besondere der Naturschutzfunktion, 
reduziert werden können.

Natürlich hat die Bevölkerung eine 
Vielzahl von Erwartungen an den Wald 
und Motiven für den Waldbesuch. 
Aus wissenschaftlicher Sicht beruhi-
gend ist, dass es sich bezüglich erwar-
teter «Naturausstattung» um bekannte 
Grössen wie Arten- und Strukturviel-
falt, Gewässer und Licht(ungen) han-
delt. Die gängigen Landschaftspräfe-
renztheorien versehen ihren Dienst 
also auch im Wald. Für die (Forst)-
Praxis dürfte beruhigend sein, dass 
der grösste Teil der erwünschten Inf-
rastruktur entweder ohnehin auch für 
andere Funktionen angelegt werden 
muss (Strassen und Wege, Waldhütten 
und Unterstände), eher geringen Auf-
wand bedeutet (Feuerstellen, Park-
plätze am Waldrand) oder von Dritten 
angeboten wird (Naturlehrpfade, Vita-
Parcours, Biketrails, Seilparks usw.). 
Der grösste Teil der Infrastruktur ist 
hoch erwünscht, teilweise aber nur von 
einzelnen Gruppen (Biketrails, Reit-
wege). Hier ist gut abzuwägen, ob die 
Befriedigung der Bedürfnisse der einen 
eine Störung der anderen bedeutet. 
Wie das Beispiel der Einrichtung eines 
Biketrails am Üetliberg zeigt, kann 
interessenspezifische Infrastruktur 
durchaus zur Entflechtung und damit 
zur Konfliktverminderung beitra-
gen. Schliesslich ist immer im Auge zu 
behalten, inwiefern sich die Interessen-
lagen verändern. Das Biken beispiels-
weise erlebt derzeit einen enormen 
Boom, sodass hier unter Umständen 
in regelmässigen Abständen Neubeur-
teilungen der Lage notwendig werden. 
Sicher ist, dass das Naturerlebnis und 
Gesundheit (plus Sport) die wichtigs-
ten Waldbesuchsmotive und -aktivitä-
ten sind und wohl auch bleiben. Die 
Besuchenden wollen also immer bei-
des: Infrastruktur für ihre Aktivitäten, 
aber auch Naturnähe. Der Königsweg 
im Walderholungsmanagement dürfte 
also – wie so oft – ein Mittelweg sein.

Es dürfte für die im Walderholungs-
management Engagierten als Genug-
tuung empfunden werden, dass viele 
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Abstract
Recreation in the forest: expectations and satisfaction, behaviour and conflicts
From a societal perspective the recreational function of the forest is very important 
since the public increasingly perceive the forest as attractive for recreation. This 
development also, represents a great challenge for forest-recreation management 
in Switzerland. Since visitor numbers have been rising and recreational activities 
becoming increasingly diverse, conflicts of interests have become topical issues 
in forest management. Research on the recreational use of forests in Switzer-
land indicates, for example, that 27 % of forest visitors feel disturbed by other 
visitors or their activities. Thus conflicts arise because of different interests, e.g. 
recreation vs. nature protection, or because people disturb each other with their 
various recreation activities and motives. Potentially appropriate intervention 
measures for reducing such conflicts are presented and evaluated on the basis of 
two examples, and, recommendations for recreation management derived from 
the findings.

Keywords: motives, preferences, health, interventions, social sciences, wildlife,  
leisure activities
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Nutzungsansprüche und Zielkonflikte im Wald  
der Stadt Zürich

Ernst Tschannen

Grün Stadt Zürich, Beatenplatz 2, CH-8001 Zürich
ernst.tschannen@zuerich.ch 

Fläche ist das knappste Gut in Zürich, das ist inzwischen auch allen politischen 
Verantwortlichen klar geworden. Nutzungsansprüche und Zielkonflikte sind unser 
tägliches Brot – und damit auch eine Hauptaufgabe der Geschäftsleitung von 
Grün Stadt Zürich. Die Nutzungsansprüche an die Grünräume sind enorm hoch 
und nehmen weiter zu, was sich bei stetig verkleinerndem Grünraum doppelt aus-
wirkt. Alleine für Festaktivitäten und spezielle Anlässe in Grünräumen werden 
rund 600 Bewilligungen pro Jahr erteilt. Wollten wir allen Wünschen nachkom-
men, wären es viele mehr.

Die Begehrlichkeiten im Wald nehmen ebenfalls zu. Die Waldfläche bleibt im 
Gegensatz zu anderen Grünräumen jedoch konstant. Durch das strenge Waldge-
setz ist sie der am besten geschützte Freiraum. Neben neuen Ansprüchen, insbe-
sondere seitens FreizeitsportlerInnen, sind im Wald die altbekannten Zielkonflikte 
(Wald/Wild, Erholung/Naturräume sowie die Verträglichkeit mit der Holzpro-
duktion) noch immer vorhanden. Im städtischen Waldentwicklungsplan (WEP) 
wurden die Waldfunktionen flächenbezogen bewertet und Vorrangnutzungen 
bestimmt. Das ist die Basis für ein kooperatives Miteinander. 

1	 Zürich als Marke

Städtemarketing gibt es schon lan-
ge. Diese Disziplin hat jedoch in der 
Geschichte der Markenpolitik in jüngs-
ter Zeit stark an Bedeutung gewon-
nen, so auch für Zürich (Abb. 1). Es 
findet ein Wettbewerb um die Positio-
nierung statt, beispielsweise bezüglich 
Lebensqualität. Dies ist einerseits eine 
grosse Herausforderung aber eben-
so eine grosse Chance für uns Grün-
anbieter. Auch die längerfristigen Ent-
wicklungen der wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Veränderungen sind 
«grüne» Chancenfelder, obwohl sie 
gleichzeitig neue und oft zusätzliche 
Nutzungsansprüche auslösen (Abb. 2).

Die Werthaltungen und Lebens
ideale zeigen Zürich als «grünen» 
Fleck (Abb. 3). Trotz Schlagworten wie 
«Wirtschaftsmotor der Schweiz» und 
«Globalisierung» erwarten sowohl die 
Bevölkerung wie auch die Politik bei-
spielsweise eine hohe Biodiversität in 
unserer Stadt oder beispielhaftes öko-
logisches Verhalten der Stadtverwal-
tung und insbesondere von Grün Stadt 
Zürich.

Was versteht die Bevölkerung unter 
«Lebensqualität»? (Abb. 4). Ein Blick 
in die Ergebnisse der regelmässig 
durchgeführten Bevölkerungsumfrage 
zeigt es deutlich. Am häufigsten und in 
dieser Rangfolge werden genannt:
–	 Intakte Umwelt
–	 Wohnumfeld
–	 Freizeit und Erholung

Das bedeutet, dass die drei bedeu-
tendsten Anforderungen für Lebens-
qualität weitgehend von den Grün-
angeboten bestimmt werden. Diese 
starke Gewichtung des «Grünen» ist 
erfreulich, gleichzeitig jedoch nicht 
konfliktfrei zu haben, da auch wirt-
schaftliche Interessen zu berücksichti-
gen sind. Der häufigste Lösungsansatz 
liegt in der baulichen Verdichtung, die 
ihrerseits wiederum Zielkonflikte aus-
löst.
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Abb. 1. Die Entwicklung der Markenpolitik im Zeitablauf (Kühne 2008).
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Zürich+ als Boutique/
«Monacoisierung»

Wirtschaft: wächst
Gesellschaft: profit-driven
Technologie: Sicherheit
Ökologie: Golfplatz und Garten

Beispiele: Monaco, St. Moritz
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Zürich+ als Start Up/
«Singapurisierung»

Wirtschaft: boomt
Gesellschaft: challenge-driven
Technologie: Innovation
Ökologie: Grünflächen

Beispiele: Singapur, Silicon Valley

Zürich+ als Museum/
«Venezianisierung»

Wirtschaft: schrumpft
Gesellschaft: memory-driven
Technologie: Überwachung
Ökologie: Heimat- und Naturschutz

Beispiele: Venedig, Bern

Zürich+ als Nische/
«Berlinisierung»

Wirtschaft: stagniert
Gesellschaft: dream-driven
Technologie: Nachhaltigkeit
Ökologie: Lebensqualität

Beispiele: Berlin, Ottawa

Abb. 2. Entwicklungslinien für Zürich+ 2058 (Bosshart et al. 2008). 
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Abb. 3. Werthaltungen: Zürich+ als «grü-
ner» Fleck. Die Werte zeigen die mittlere 
Abweichung zu den Abstimmungsresulta-
ten der Gesamtschweiz in Prozentpunkten. 
(Bundesamt für Statistik 1950–2000; Boss-
hart et al. 2008) 

2	 Das Grünbuch der Stadt 
Zürich

«Integrales Planen – wirkungsorien-
tiertes Handeln» ist die Verhaltens-
regel auf dem das 2006 publizierte 
«Grünbuch der Stadt Zürich» aufbaut 
(Abb. 5). In einem anspruchsvollen 
und hartnäckig erarbeiteten Prozess, 
an dem teilweise bis zu 60 Kadermit-
arbeitende mitwirkten, wurden die 
Ansprüche definiert, 10-Jahres-Zie-
le ausgehandelt und deren Realisie-
rung festgelegt. Nach etwas mehr als 
der Hälfte des Planungszeitraums kön-
nen wir insgesamt eine positive Bilanz 
ziehen. Es hat sich bewährt, die Ziel-
konflikte und Nutzungsansprüche vor-
ausschauend und nicht (nur) objekt-
bezogen anzugehen. Das gemeinsame 
Erarbeiten von Grundhaltungen und 
Spielregeln gibt den Mitarbeitenden 
die notwendige Sicherheit für Güter-
abwägungen und zeigt den politischen 
Gremien unsere Haltung auf. Dabei 
gilt der Grundsatz, dass wir die Stadt-
entwicklung nicht behindern, sondern 
sie aktiv mitgestalten wollen. Wir sind 
heute in allen städtischen Planungs-
prozessen als gleichwertiger Partner 
mit dabei und unsere Freiraumprog-
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nosen sind akzeptierte Grundlagen der 
Stadtentwicklung (Abb. 6). Das war ein 
langer Weg, der es uns jedoch heute 
ermöglicht, unsere Interessen frühzei-
tig und qualifiziert einzubringen.

Als Beispiel für die Vorgehens-
weise nenne ich hier gerne das Kapi-
tel «Partizipation und Partnerschaf-
ten» aus dem Grünbuch: In allen Pro-
jekten sind Mitwirkungsprozesse mit 
den Anspruchsgruppen eingebaut. Sie 
beginnen meistens mit divergierenden 
Vorstellungen und nach drei bis vier 
Runden steht man auf dem Boden der 
Realität und findet zusammen trag-
fähige Kompromisse. Nur durch den 
Abtausch von Flächen und Bauausnut-
zungsziffern wurden die neuen Parkan-
lagen in Zürich Nord und Zürich West 
möglich. Ohne Kooperationen und 
Partnerschaften, wäre diese Stadtent-
wicklung nicht möglich gewesen. 

3	 Der Wald in der Stadt

Mit rund 2220 Hektar ist ein Viertel 
des Stadtgebietes mit Wald bedeckt 
und bildet damit den grössten Freizeit- 
und Erholungsraum. Von der Stadtbe-
völkerung wird der Wald als einer der 
wichtigsten Grünräume wahrgenom-
men und als solcher in Umfragen hoch 
bewertet. Er wird durchschnittlich 
400 000 Mal pro Woche besucht – weist 
damit also fast so viele Besuchende 
auf wie die Stadt Einwohnende zählt. 
An der WSL wurde wissenschaftlich 
ermittelt, dass die Bewohnenden bereit 
wären für diese Leistung im Durch-
schnitt 112 Franken pro Jahr zu bezah-
len, ähnlich viel wie auch die Bewoh-
nenden von Hamburg die Stadt für ihre 
Waldleistung entschädigen würden 
(Bernath et al. 2006; Abb. 7).Abb. 5. Das Grünbuch der Stadt Zürich: 

integral planen – wirkungsorientiert han-
deln.

Abb. 6. Freiraumversorgung der Wohnbevölkerung: Empfindliche Gebiete für die Nachverdichtung (Keller et al. 2005). 
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4	 Aktuelle Nutzungsan­
sprüche und Zielkonflikte 
im Stadtwald

–	 Eine wichtige und stark fordernde 
Gruppe sind die «wilden» Biker. 
Mehrere Jahre hat ein gemeinsam 
erarbeiteter Verhaltenskodex gehal-
ten, der von allen Seiten respektiert 
wurde. Nun liegen neue Begehren 
und Wünsche vor, was neue Ver-
handlungsrunden auslöst und ver-
mutlich zu neuen Anlagen führen 
wird. Der Hauptkonflikt besteht 
insbesondere zwischen den Bikern 
und den übrigen Erholungssuchen-
den sowie der Respektierung der im 
WEP ausgewiesenen Zonen, in wel-
chen das Wild wenig gestört werden 
soll.

–	 Neophyten im Wald
–	 Gesundheit und Bewegung
–	 Bäche und stehende Gewässer
–	 Artenförderung
–	 Koordination Wild-Wald-Landwirt-

schaft
–	 Wildlenkung
–	 Freizeit und Erholung

Der WEP ist eingebunden in die 
gesamtstädtische Räumliche Entwick-
lungsstrategie (RES) wie auch in unse-
re Landschaftsentwicklungskonzepte 
(LEK) und in die landwirtschaftlichen 
Vernetzungsprojekte. Damit konnten 
auch Konfliktthemen wie beispielswei-
se die Waldränder, die Wildaustritte 
oder für das Wild gefährliche Strassen-
züge angegangen werden.

Mit der Übernahme des ETH-Lehr-
waldes sind rund zwei Drittel des Wal-
des auf Stadtgebiet im Besitz der Stadt. 
Ein Drittel der Waldfläche gehört dem 
Kanton, den Korporationen und den 
Privatwaldbesitzenden. Letztere erhal-
ten für ihre Leistungen für die Bevöl-
kerung Unterstützung von der Stadt. 
FreizeitsportlerInnen und Erholungs-
suchende schätzen besonders die 380 
Kilometer Wald- und Flurwege, sowie 
die anderen Einrichtungen im Wald 
wie 1000 Sitzbänke, 15 Spiel- und 
Sportplätze und vieles mehr.

Bewegung, Gesundheit und Sport 
haben in den städtischen Strategien 
einen hohen Stellenwert. Selbst die 
über 100 Fussballplätze – von denen 
über 30 mit Kunstrasen ausgelegt sind, 
damit sie bei jedem Wetter bespielt 
werden können – genügen noch nicht. 
Der Individualsport, beziehungswei-
se der Freizeitsport findet weitaus am 
häufigsten in den Grünräumen und da 
vor allem im Wald statt (Abb. 8).

Im Stadtzürcher Waldentwicklungs-
plan WEP haben wir – in Ergänzung 
zum kantonalen WEP – folgende wei-
tere Themenfelder mit den Betroffe-
nen bearbeitet und vereinbart:
–	 Bodenschutz
–	 Grünes Wissen und Öffentlichkeits-

arbeit

Abb. 7: Die Zahlungsbereitschaft der Zür-
cherinnen und Zürcher für eine Jahres-
karte für die Wälder auf dem Gebiet der 
Stadt Zürich liegt laut Bevölkerungsumfra-
ge 2003 im Durchschnitt bei 112 Franken. 
(Bernath et al. 2006)
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Abb. 8. Nicht anlagengebundene Sportaktivitäten der Stadtzürcher Bevölkerung (in Pro-
zent; Wolf 2009)



Forum für Wissen 2011	 57

6	 Unser Selbstverständnis

Mit vorausschauender Planung, mit 
Mitwirkungsprozessen und vielen wei-
teren Instrumenten können Zielkon-
flikte – meistens mit viel Aufwand – 
abgefedert werden. Das Grunddilem-
ma, dass immer mehr Menschen immer 
weniger Grünraum zur Verfügung 
haben, lässt sich dadurch jedoch nicht 
lösen. 

Unser Selbstverständnis und unsere 
Unternehmenskultur sind stark auf die 
Kunden, beziehungsweise die vielen 
Anspruchsgruppen ausgerichtet. Wir 
sind Anbieter von Grünen Räumen, 
von Grünem Wissen und von Grünen 
Emotionen und freuen uns, wenn diese 
Leistungen nachgefragt werden (Abb. 
9). Diese offene Haltung gegenüber 
Nutzungsansprüchen wird geschätzt 
und gibt uns Akzeptanz und Stärke, 
wenn wir zu einer Forderung auch mal 
NEIN sagen. Das ist durchaus manch-
mal nötig.

Ich wünsche Ihnen und uns weiter-
hin viel Hartnäckigkeit und Überzeu-
gungskraft für unsere grünen Anliegen.

fähig, zumindest in den Augen der 
Planenden. Wir werden uns den 
Fragen zu Flächenveränderungen 
im Wald stellen müssen.

5	 Verständnis, Respekt  
und Toleranz 

Unsere Naturschulen bestehen bereits 
seit nunmehr 25 Jahren. Rund 1000 
Schulklassen besuchen jährlich unter 
der Leitung unserer pädagogisch 
geschulten Mitarbeitenden den Wald 
oder Bauernhöfe oder wirken bei 
anderen Projekten wie Baumpflanzun-
gen, Schülergärten usw. mit. Ein gros-
ser Teil der Kinder hat keinen Bezug zu 
den Naturkreisläufen, sie wissen kaum, 
was der Frühling bedeutet. In diesen 
Begegnungen mit der Natur steckt viel 
Potenzial für mehr Verständnis und 
eine andere Haltung zur Natur. Das 
ist ein grosse Chance, bei Kindern und 
Jugendlichen Freude und Respekt an 
der Natur zu wecken. 

–	 Die nicht angeleinten Hunde sind 
mehr als ein Ärgernis. Die nach-
weisbaren Wildrisse durch Hunde 
haben enorm zugenommen. Hier 
suchen wir im Rahmen der neuen 
gesetzlichen Möglichkeiten nach 
durchsetzbaren Lösungen.

–	 Botellóns und laute Feste gibt es ab 
und an, können aber meistens mit 
einem koordinierten Polizeieinsatz 
aufgelöst werden.

–	 Ein alter Dauerbrenner und schon 
fast ein wenig peinlich ist die unge-
löste Frage der Wildbestände. 
Unsere spezielle Situation mit der 
gesamten Stadt als Wildschonre-
vier, vollamtlichen Wildhütern und 
Revierförstern garantiert nicht 
bessere Voraussetzungen für eine 
konstruktive Lösung als anderswo. 
Gemessen an allen anderen Ziel- 
und Nutzungskonflikten in den 
Grünräumen ist das fast schon ein 
Luxusproblem, allerdings ein ärger-
liches.

–	 «Waldstadt Bremer» oder unser 
ehemaliges Projekt «Waldstadt 
Zürichberg» werden wieder salon-

Grünes Wissen
Naturschulen
Exkursionen
26 grüne Berufsbilder
Grüne Fachbildung
Urban Rangers

Grüne Emotionen
Leben/Sterben
Ziel-, Nutzungskonflikte
Freiwilligenarbeit
Grün als Standortfaktor

Grüne Räume
alle Nutzungsformen
alle Prozesse

Technologie

ÖkonomieEthik

Ökologie

Politik

Abb. 9. Wirkungsfelder von Grün Stadt Zürich (Weber et al. 2006).
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Abstract
Using the City of Zurich’s Forest: claims and conflicting aims
Land is the commodity in shortest supply in Zurich, as all those with political  
responsibilities here now realise. Dealing with competing interests and conflicting 
aims is part of our daily business, and thus one of the main concerns of the mana-
gers of Grün Stadt Zürich (Green City). Demands on the green spaces are enor-
mous, and increasing, with the pressure in effect twice as high due to the shrinking 
area of green space. Around 600 permits per year are issued just for festivals and 
special events in green spaces. If we were to fulfil all requests, there would be many 
more.

The forest is also increasingly coveted, but at least its size is kept constant, 
unlike that of other green spaces. Thanks to Switzerland’s strict Forest Law, it 
is the best protected recreation area. In addition to new demands on the forest, 
particularly for sport activities, the old conflicting interests are still present (forest/
game, recreation/natural area and compatibility with timber extraction). In the 
City’s Forest Development Plan (WEP), the forest functions were evaluated for 
particular sites and ranked according to priority. This ranking system provides the 
basis for tackling the problems cooperatively.

Keywords: Grün Stadt Zürich, Grünbuch, forest development plan, integral  
planning, effectivness-oriented action, claims on utilization, conflicts of aims
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